
Eine Legende hebt ab – Sönke
Wortmanns  verklärender  Film
„Das Wunder von Bern“
geschrieben von Bernd Berke | 15. Oktober 2003
Von Bernd Berke

Allzu viele bleibende Legenden hat die Bundesrepublik nicht
hervorgebracht. Schon deshalb gehört der deutsche Sieg bei der
Fußball-WM 1954 („Wir sind wieder wer“) unbedingt ins Kino. In
seinem  Film  „Das  Wunder  von  Bern“  trägt  Regisseur  Sönke
Wortmann das Zeitkolorit mit breitem Spachtel auf.

Der in Marl geborene Wortmann, früher selbst ein begabter
Kicker, hat sich viel vorgenommen: In etlichen Spielszenen
sucht er den berühmten „Geist von Spiez“ zu beschwören, der
die deutschen Balltreter um Fritz Walter und den kürzlich
verstorbenen Helmut Rahn zum Titel getragen haben soll.

Zudem schildert er das in kohlenschwarzer Dürftigkeit geradezu
pittoreske Ruhrgebiet jener Zeit – zwischen Zechensiedlung,
Taubenschlag und Eckkneipe. Noch dazu erzählt Wortmann die
(Familien)-Geschichte eines Kriegsheimkehrers – und die WM-
Erlebnisse eines jungen Sportreporters aus München, der mit
seiner schicken Frau als Kontrastfigur zur Revier-Tristesse
daherkommt.

Wie passt das zusammen? Nun, der elfjährige Matthias Lubanski
(Louis Klamroth) wohnt mit Mutter (Johanna Gastdorf) und zwei
älteren  Geschwistern  in  einer  Essener  Bergarbeitersiedlung,
sie betreiben eine Schankwirtschaft. Einer der Nachbarn im
Viertel heißt – Helmut Rahn! Täglich trägt Matthias ihm, der
sein Ersatzvater oder starker Bruder sein könnte, die Tasche
zum Training von Rot-Weiß Essen. Rahn wiederum, den sie alle
„Boss“ nennen, redet dem Jungen (und sich selbst) ein, dass er
wichtige  Spiele  nur  gewinnt,  wenn  der  kleine  „Furzknoten“
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Matthias im Stadion ist.

Sascha  Göpel  spielt  das  Essener  Fußball-Idol  als  kernigen
Reviertypen – immer einen deftigen Spruch auf den Lippen,
öfter  mal  die  Bierflasche  am  Hals  und  das  Herz  auf  dem
richtigen  Fleck.  Eines  Tages  kehrt  Matthias‘  Vater  (Peter
Lohmeyer) aus russischer Kriegsgefangenschaft heim. Als der
Kumpel  wieder  in  „seinen“  Schacht  einfährt  und  die
Presslufthämmer dröhnen, glaubt er Maschinengewehre zu hören.
Auch hat er sich von der Familie entfremdet, will aber sofort
wieder das Heft in die Hand nehmen. Konfliktstoff! Und der
wird  schauspielerisch  sorgsam,  wenn  auch  nicht  ganz
klischeefrei  abgetragen.

Bei Rahns Tor jubeln Mönche und Kommunisten

Parallel  dazu  durchleidet  man  noch  einmal  das  ganze  WM-
Turnier.  Trainer  Sepp  Herberger  (knorrig-verschmitzter
Patriarch: Peter Franke) sondert klassische Sprüche ab. „Der
Ball  ist  rund,  und  das  Spiel  dauert  90  Minuten“.  Diese
unvergängliche Weisheit hat er (laut Film) von einer betagten
Schweizer Hotelputzfrau.

Es ist einer der raren ironischen Momente, wenn Herberger ihre
verbale Steilvorläge anderntags der WM-Journaille auftischt.
Sonst  vermisst  man  solche  sanften  Brüche.  Die  Heldensaga
treibt  zwischen  Trübsal  und  Pathos  voran.  Meist  ist  die
Geschichte gut „geerdet“, doch einige Szenen heben bedenklich
verklärend ab.

Hauptsache fürs Revier, dass Rahn endlich aufgestellt wird.
Mit jedem Sieg heilen (so Wortmanns Kurzschluss) auch die
Wunden der Faimilie Lubanski. Hier gilt als das wahre Wunder
von  Bern,  dass  die  Menschen  vom  Krieg  und  seinen  Folgen
genesen.

Der Vater leiht sich vom Pfarrer („mit Gottes Segen“) einen
klapprigen DKW und tuckert mit Sohn Matthias zum WM-Finale.
Man weiß ja: Wenn der Kleine vor Ort ist, kann’s klappen. Als



Rahn das erlösende 3:2 gegen Ungarn schießt, jubeln hier alle
mit – vom Mönch bis zum Ost-Berliner Kommunisten. Bestimmt
will Wortmann damit keine neue „Volksgemeinschaft“ aufleben
lassen.  Doch  der  Regisseur  hat  sich  mitreißen  lassen  vom
Mythos, bis hin zum fragwürdigen Schluss: Wenn die WM-Gewinner
mit dem Zug heim gekommen sind, schwebt die Kamera hoch und
schwelgt im bäuerlichen Idyll, als sei die „deutsche Scholle“
der Urgrund, auf dem glorreiche Siege wachsen. Da sind, mit
Schaudern sei’s gesagt, gewisse Entäußerungen der NS-Malerei
nicht allzu fern. Zwiespältig genug! So kann’s gehen, wenn
sich einer kopfüber in die Zeitgeschichte stürzt.

Vater  war  dagegen  –  und
dabei: Ulla Hahns „Unscharfe
Bilder“
geschrieben von Bernd Berke | 15. Oktober 2003
Von Bernd Berke

Eine Frau um die 50 will endlich die Wahrheit wissen: Was hat
ihr Vater damals während des Weltkrieges in Russland getan?
Hat er mörderische Schuld auf sich geladen?

Zwei  Begebenheiten  wecken  in  Ulla  Hahns  Roman  „Unscharfe
Bilder“ die etwas verspätet anmutende Wissbegier: Zum einen
hat diese gereifte Studienrätin namens Katja Wild im doppelten
Boden des Werkzeugkastens versteckte Liebesbriefe ihres Gatten
entdeckt und sich getrennt. Damit ist ihr Sinn für verborgene,
plötzlich  ans  Licht  gerissene  Geschehnisse  geschärft.  Vor
allem aber hat sie eine Ausstellung mit dem Titel „Verbrechen
im Osten“ gesehen und kommt vom Gedanken nicht mehr los, ihr
Vater könne verstrickt gewesen sein. Hat sie ihn nicht gar auf
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einem der dokumentarischen Fotos entdeckt?

Der  Roman  greift  also  genau  jenes  Thema  auf,  das  in  den
kommenden Wochen die Region nachdrücklich beschäftigen wird:
Die  schon  im  Vorfeld  kontrovers  diskutierte  Ausstellung
„Verbrechen der Wehrmacht“ ist ab 19. September im Dortmunder
Museum für Kunst und Kulturgeschichte zu sehen.

Konfrontation mit der Vergangenheit

Katjas Vater Hans Musbach, inzwischen 82 Jahre alter Witwer
und  seinerseits  (pensionierter)  Studienrat  für  Latein  und
Geschichte, nutzt die Antike gern als Fluchtburg, wenn er
Biographien über Sulla oder Reden von Cicero liest. Alles so
schön weit weg und doch überzeitlich bedeutsam. Immerhin hat
er  als  Lehrer  seine  Schüler  stets  auf  die  Gefahren  der
Tyrannei hingewiesen. Doch nun setzt ihm auf einmal seine
geliebte Tochter zu. Tagtäglich besucht sie ihn im schmucken
Zimmer  der  Hamburger  Seniorenresidenz  mit  Alsterblick  und
konfrontiert ihn mit dem Ausstellungskatalog. Er beginnt vom
Kriege zu erzählen, schweift ab, schmückt aus, verliert sich
in  nahezu  anekdotischen  Details  der  Schlachten,  will  nach
Ansicht der Tochter nicht zur ureigenen Sache kommen.

Aber  wie  kann  er  „Ich“  sagen,  wenn  sich  doch  alles  im
Kollektiv  der  Armee  vollzogen  hat?  Wie  kann  er  den
unfassbaren’Krieg,  die  Sprache  und  auch  noch  die  eigenen
Erinnerungs-Bilder  zur  Deckung  bringen?  Ein  zähes  langes
Ringen beginnt. So sehr verbeißen sie sich in ihren Dialogen,
dass sie beide auch gesundheitlich darunter leiden.

Traurige „Helden“ des Erinnerns

Zwischendurch gibt es, gleichsam als „Urlaub von der Front“,
Momente familiärer Zärtlichkeit. Dann sieht sich Katja wieder
als Kind an der Hand des gütigen Vaters, dem sie nun Halt
geben müsste. Doch ihr Wahrheitsdrang ist ebenso mächtig.

Man  legt  sich  eine  vage  Formel  zurecht:  Der  Vater  war



seinerzeit „immer dagegen und immer dabei“. Es erhebt sich die
alte Frage: War Widerstand, war Neinsagen möglich? Wer das
nicht  selbst  erlebt  hat,  so  Musbach,  solle  sich  nicht  zu
raschen Urteilen aufschwingen.

Die  bislang  vor  allem  mit  Lyrik  und  erotisch  gründelnden
Romanen hervorgetretene Ulla Hahn hat offenkundig viel zum
Kriegs-Thema  recherchiert.  Nicht  durchweg  hat  sie  ihre
Erkenntnisse in Romanhandlung überführt, sondern einigen Stoff
nur  pflichtschuldigst  abgearbeitet  und  dabei  sprachlich
zuweilen geschludert. So bleiben die Figuren letztlich eher
Thesenschlepper, die unter ihrer Beweislast ächzen.

Nur selten verdichten sich die Befunde. Neben der Spur liegen
die halbkomischen Genre-Szenen vom belanglosen Einerlei in der
Seniorenresidenz.  Vielleicht  soll’s  den  Kontrast  zur
quälerischen  Selbstbefragung  steigern,  wer  weiß:  Die  Einen
wiegen sich beim Tanztee. die Anderen werden zu traurigen
„Helden“ des Erinnerns.

Ulla Hahn: „Unscharfe Bilder“. Deutsche Verlags-Anstatt. 288
Seiten, 18,90 Euro.

Überbleibsel  der  erlebten
Geschichte  –  Essener
Ausstellung „Maikäfer flieg…“
über  Kindheitserfahrungen
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1940 bis 1960
geschrieben von Bernd Berke | 15. Oktober 2003
Von Bernd Berke

Essen.  Dinge,  die  uns  umgeben,  können  Gefühle  oder
Erinnerungen speichern und beim Anblick freisetzen. Erst recht
gilt  diese  Magie  für  Sachen  aus  der  Kindheit.  Auf  dieser
psychologischen Tatsache fußt jetzt eine alltagsgeschichtliche
Ausstellung im Essener Ruhrlandmuseum.

„Maikäfer  flieg…  /  Kindheitserfahrungen  1940  bis  1960″
versammelt,  thematisch  gut  sortiert,  schier  tausend
Gegenstände des damaligen Kinderlebens. Beispielsweise sieht
man jede Menge charakteristisches Spielzeug vom abgewetzten
Teddybär  bis  zum  Stabilbaukasten;  von  der  aus  Lumpen
notdürftig, doch erkennbar liebevoll gefertigten Puppe bis zur
ersten elektrischen Eisenbahn. Welch ein Weg vom Elend bis zum
bescheidenen Wohlstand – auch in der Kinderstube. Hier wird
geschichtlicher Wandel so greifbar wie selten.

Wenn man einem der gemeinten Jahrgänge angehört, fühlt man
sich von etlichen Gegenständen sogleich „angesprochen“, man
könnte hie und da seufzen: Genau einen solchen Schulranzen hat
man  selbst  mal  auf  dem  Rücken  bugsiert.  Dieses  spezielle
Kasperltheater, jene Ritterburg, die Lego-Steine im knittrigen
Pappkarton, Schiefertafel und Griffelkasten – sie kommen einem
nicht nur bekannt, sondern geradezu verwandt vor.

Doch der historische Reigen beginnt schon einige Jahre früher,
und da sieht man auch solche Exponate (Zitat): „1945, nach der
Rückkehr aus der Kriegsgefangenschaft aus einer zerrissenen
Tarnjacke für den jüngeren Bruder hergestellter Teddybär –
Höhe 24 Zentimeter“. Der Petz hat ‚was mitgemacht, er sieht
aus wie ein Versehrter, herzzerreißend in seiner symbolischen
Kraft.  Sodann  die  unmittelbare  Nachkriegszeit:  dürftige
Kleidung,  Drill  und  frühes  Leid  in  so  genannten  „Kinder-
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Kuren“.

Private Leihgeber plünderten Keller und Speicher

Die  Ausstellungsmacher  Mathilde  Jamin  (Jahrgang  1948)  und
Frank  Kemer  (1958)  haben  die  mit  den  Jahren  so  kostbar
gewordenen  Lebenszeit-Schätze  per  Zeitungsaufruf  erhalten.
Rund  200  private  Leihgeber  (die  meisten  aus  dem  Revier),
welche fürs Publikum anonym bleiben, haben Keller und Speicher
geplündert, der Katalog enthält auch ihre zugehörigen, oft
bewegenden Erzählungen.

Für die jeweilige Zeit aufschlussreiche Kinderbücher (in denen
etwa bis in die 60er Jahre noch von „Negerbuben“ die Rede ist)
kamen ebenso zutage wie etwa unscheinbare Zettel, die man
damals  aufhob  und  die  nun  Bruchstücke  der  Zeitgeschichte
bezeugen. Etwa so: Auf der Vorderseite Mutters Liste des im
Krieg  verbrannten  Besitzes,  hinten  drauf  Tochters  gemaltes
Phantasiebild  von  einer  Prinzessinnen-Hochzeit.  Dicht  an
dicht:  existenzielle  Sorge  und  sorgloser  Traum  zweier
Generationen.

Nachvollziehbare  These  der  Museumsleute:  All  diese
Erinnerungsstücke gehen längst nicht restlos in der großen
Historie auf, sondern ragen irgendwie darüber hinaus, weil sie
eine  Aura  entwickeln.  Sie  bewahren  etwas  auf,  was  dürre
Geschichtsdaten  niemals  vermitteln  können.  Und  noch  eine
triftige  Behauptung:  Bis  in  die  60er  hinein  gab’s  die
„altmodische“, seither eine ganz andere Form der Kindheit. Der
Zeiten-Riss entzweite manchmal gar Geschwister.

„Maikäfer  flieg“  –  da  fällt  den  Älteren  sofort  die  Lied-
Fortsetzung „Der Vater ist im Krieg“ ein. Viele Objekte stehen
für schmerzliche Abwesenheit: Feldpostgrüße, letzte gemeinsame
Fotos, Vermissten-Meldungen. Es sind Überbleibsel der an Leib
und Seele erlittenen Geschichte.

Bis 6. Januar 2002. Ruhrlandmuseum (Essen, Goethestraße 41).
Di-So 10-18, Fr 10-24 Uhr. Eintritt 10 DM, Katalog 35 DM.



Peter Handke, Serbien und das
schiere  Nichts  –  über  sein
Buch „Unter Tränen fragend“
geschrieben von Bernd Berke | 15. Oktober 2003
Von Bernd Berke

Es ist schon ein eigenartiger Perspektiven-Wechsel, wenn man
den  Kosovo-Krieg  einmal  aus  umgekehrter  Sicht  bilanziert
findet:  Hie  die  teuflisch  vernichtende  NATO,  dort  die
heldenhaften  Serben;  hie  kriegslüsterne  „Kettenhunde“  der
westlichen Presse, da die jugoslawische Propaganda, angeblich
aus Notwehr geboren und daher zu bejahen…

So jedenfalls will es uns Peter Handke in seinem Buch „Unter
Tränen fragend“ beibiegen. Es tut weh, derart Monströses von
einem Schriftsteiler zu lesen, den man sonst aufs Höchste
schätzt.

Zweimal hat sich Handke 1999 – mitten im Kriege – auf Reisen
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durch  Rest-Jugoslawien  begeben,  aus  Mitgefühl  mit  dem
serbischen  Volk.  Schon  die  landesübliche  Gastfreundschaft
schildert er als Labsal. Setzte man ihm ein gutes Frühstück
vor,  so  trübte  sich  die  Wahrnehmung  –  und  schon  war  der
Dichter geneigt, beispielsweise die Vertreibungen im Kosovo im
milderen Licht zu betrachten. Hier scheint seine sonst so
wache Bereitschaft zum Mitleid zu schwinden.

Menschlich eingenommen von persönlichen Begegnungen (was man
im Grunde gut verstehen kann), gerät Handke auch über die
Landschaft ins Schwärmen: Die Donau erscheint ihm gar wie ein
zweiter Ganges, eine entsprechende Würde uralten Herkommens
und der Vergeistigung muss man sich wohl hinzu denken.

Belgrad  kommt  Handke  zunächst  „leuchtend  unversehrt“  vor,
später dann als Opfer der westlichen Vernichtungs-Maschinerie,
die bei Handke wahrhaft apokalyptische Ausmaße annimmt, für
alle  Zeiten  jedes  Weltvertrauen  zerfresse  und  sämtliche
Gerechtigkeits-Utopien  von  1968  als  Heuchelei  enthülle.
Handke,  sonst  nie  als  Besinger  der  Fabriken  aufgefallen,
rhapsodiert gar vom „stolzen“ Automobilwerk, das von NATO-
Bomben getroffen wurde.

Das wahrhaftige Erzählen vergiftet

Zumal Politiker und Zeitungen des Westens haben sich, glaubt
Handke, ein für allemal moralisch selbst erledigt. Für den
Dichter  fast  noch  schlimmer:  Sie  haben  zugleich  die
Möglichkeiten wahrhaftigen Erzählens vergiftet. Zwischendurch
zurück  in  Frankreich,  mag  er  die  vermeintlich  von  Lügen
verseuchte Sprache dort gar nicht mehr ertragen und sehnt sich
nach serbischem Zungenschlag. Selbst am Bankautomaten erfasst
ihn  das  Weh:  In  welcher  Sprache  soll  er  nun  sein  Konto
abfragen?

Und das serbische Militär? Besteht offenbar nur aus ein paar
harmlosen,  versprengtenSoldaten.  Umso  größer  der  geradezu
alttestamentarische  Zorn,  den  Handke  angesichts  der  NATO-



Bombeneinschläge in sich anschwellen fühlt.

Sicher: Der Kosovo-Einsatz wird samt seinen diffusen Folgen
inzwischen auch im Westen kritischer eingeschätzt. Doch Handke
lässt sich derart hinreißen zur serbischen Sicht, dass sein
Buch  zwangsläufig  ungerecht  wird  und  Differenzierungen  gar
nicht mehr in Betracht kommen. Selbst der noble Stil dieses
Autors  scheint  manchmal  darunter  zu  leiden.  Die  zahllosen
Einschübe in Klammem wirken verzweifelt hilflos.

Bemerkenswert ein poetisches Bild auf Seite 73: „Einem Kind
wurde einst von dem Leiden eines anderen erzählt. Darauf ging
das Kind abseits und umarmte die Luft.“

Auch  Handke  steht  mit  diesem  Buch  beklagenswert  für  sich
allein. Und er umarmt wohl nicht einmal die Serben, sondern
das schiere Nichts.

Peter  Handke:  „Unter  Tränen  fragend“.  Suhrkamp-Verlag.  158
Seiten. 36 DM.

Wut auf die westliche Welt –
Peter  Handkes  Serbien-Drama
„Die  Fahrt  im  Einbaum  oder
Das Stück zum Film vom Krieg“
in Düsseldorf
geschrieben von Bernd Berke | 15. Oktober 2003
Von Bernd Berke

Düsseldorf. Wenn sie nicht mehr aus noch ein wissen, flüchten
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sich viele gern in die Medienschelte – so leider auch Peter
Handke,  der  uns  doch  schon  so  überaus  feinfühlige  Texte
beschert  hat.  Ihm  missfiel  es  zutiefst,  wie  Presse  und
Fernsehen  des  Westens  den  Kosovo-Krieg  geschildert  haben.
Vehement  forderte  er  „Gerechtigkeit  für  Serbien“.  Seinen
bebenden Zorn hat er sich im Drama von der Seele geredet: „Die
Fahrt im Einbaum oder Das Stück zum Film vom Krieg“ führt
jetzt im Düsseldorfer Schauspiel flussab.

Irgendwo in Rest-Jugoslawien. Regisseur Klaus Emmerich (auch
Bühnenbild)  führt  uns  in  eine  schäbige  Hotelhalle;  eine
Randzone, hinter der die mysteriöse, von allen politischen
Tagesfragen ferne „Zwischenzeit“ beginnen soll, in dje Handke
immerzu strebt.

Aufbruch in die Geschichtslosigkeit

Am Ende lässt der Autor einige Menschen im „Einbaum“ dorthin
aufbrechen:  ein  neuer  Gründungsmythos  samt  burschikoser
Urmutter (Anke Hartwig). Ob’s den Serben hilft?

In die Hotelhalle, an diesen unwirklichen (Nicht)-Ort, geraten
ein amerikanischer und ein spanischer Regisseur (Marcus Kiepe,
Jörg  Pose),  um  Darsteller  für  jenen  Film  zum  Krieg
auszusuchen.  Ein  „Ansager“  (Thomas  Schendel)  ruft  die
Kandidaten herein – allesamt Kriegsbetroffene. Es handelt sich
also um ein „Casting“ und damit um „Theater im Theater“. Aber
vor allem ist es ein wortlastiges Tribunal mit unerfindlichen
Freisprüchen und ungeahnten Schuldigen.

Erstaunlich,  wo  Handke  die  Genese  der  Greueltaten  an
Zivilisten aufspürt: Da. tritt einer auf, der anderen anfangs
nur hat helfen wollen, dies jedoch nicht vermochte und danach
eben Amok lief. Ein anderer erklärt seine Morde damit, dass er
die Gesichter der Nachbarn nicht mehr wahrgenommen hat und sie
dann  (als  sozusagen  anonyme  Phantome)  leichthin  umbringen
konnte. Schuld? Ach was! Die Gewalt beginnt also im Kopf, mit
Bild-Verlust, wie denn auch ungut yorgeprägte Erzählweisen das



Übel in der Welt zeugen. Hierin steckt Wahrheit, doch wehe,
wenn man sie so anwendet wie Handke.

Tiraden gegen die „Fertigsatz-Pisser“

Vollends infam, so lässt der Autor seine Figuren in langen
Tiraden  darlegen,  haben  die  westlichen  Medien  vom  Kriege
erzählt. In einer gottlosen Welt blicken nur ihre Satelliten
vom Himmel herab, und alle Korrespondenten, diese „Fertigsatz-
Pisser“, berichten den „Humanitäts-Hyänen“ daheim nur Lügen
aus Serbien. Karl Kraus hat die Journaille einst geistreicher
verunglimpft.

Zentralfigur ist ein vom Irrweg seiner Branche abgekommener
Ex-Journalist, genannt der „Grieche“ (Andreas Ebert). Viele,
viele Minuten lang, brüllend, nach Luft japsend, Schaum vor
dem  Mund  und  geradezu  tollwütig,  schleudert  er  uns  die
seherischen Erleuchtungen des Autors entgegen, der vor genau
33 Jahren mit seiner „Publikumsbeschimpfung“ erstes Aufsehen
erregte. Will Regisseur Emmerich die Aussagen Handkes allzu
dick unterstreichen oder sie heimtückisch denunzieren? Egal.
Eine Zumutung ist’s allemal.

Handkes  wütende  Sprechmaschine  rast  rücksichtslos.  Sicher:
Gelegentlich  holt  sie  unverhofft  schöne  Bilder  hervor,
Visionen von Sanftmut und Achtsamkeit. Doch im nächsten Moment
stürzt sie wieder alles um. Und ein Lob des Beerensammelns im
mörderischen Kontext hat ja auch etwas Treuherzig-Groteskes.

Nur noch diese „Endzeit-Horden“

In  Düsseldorf  hat  man  das  Ganze  auf  die  gerade  noch
erträgliche Länge von 2 Stunden (ohne Pause) gebracht, Claus
Peymanns Wiener Uraufführung hatte 60 Minuten länger gedauert.
Die Schauspieler, die sich auf Handkes Wortkaskaden einlassen,
nötigen Respekt ab. Hier und da verfallen sie ins „Leiern“,
doch  sie  entwinden  dem  Text  immer  mal  wieder  spannende
Momente. Irgendwie gebannt hört man dem weltentrückten Furor
zu.



Am Ende wollen die Regisseure ihren Film nicht mehr drehen,
denn: Es gebe keine Gesellschaft mehr, nur noch „Endzeit-
Horden“.  Wahrscheinlich  hocken  die  auch  wieder  in  den
Redaktionen…

Termine: 26. Okt, 12., 19. Nov. Karten: 0211/36 99 11.

Mann  aus  kaltem  Marmor  –
Ernst  Jünger  starb  mit  102
Jahren in seiner schwäbischen
Zuflucht Wilflingen
geschrieben von Bernd Berke | 15. Oktober 2003
Von Bernd Berke

Als der Zweite Weltkrieg endete. war der Schriftsteller Ernst
Jünger  bereits  50  Jahre  alt.  Selbst  1914,  als  der  Erste
Weltkrieg  begann,  war  er  kein  Kind  mehr,  sondern  ein  19-
Jähriger. Jünger, der gestern mit 102 Jahren starb, hat eine
ungeheure Lebensspanne, hat nahezu unser gesamtes Jahrhundert
durchmessen. Manche haben ihn allein deswegen in mythische
Höhen entrücken wollen.

In jüngster Zeit etwa näherten sich Autoren wie Botho Strauß
und Rolf Hochhuth dem Phänomen Ernst Jünger „auf den Knien
ihres  Herzens“,  wie  jenes  herrlich  windschiefe  Kleistsche
Sprachbild lautet.

Falls man auch nur ein wenig liberalen Geist bewahrt hat, darf
man dies nicht vergessen: Der am 29. März 1895 in Heidelberg
als  Sohn  eines  Apothekers  geborene  Ernst  Jünger  hat  den
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Zerfall der Weimarer Demokratie und noch das Heraufdämmern der
NS-Diktatur pathetisch gefeiert.

Vision vom perfekten Körper des Soldaten

Den Jugendlichen zog’s fort zur Fremdenlegion. Vielleicht hat
er  sich  Freiheit  und  Abenteuer  erträumt.  In  den  Ersten
Weltkrieg  stürzte  er  sich  dann  –  wie  so  viele  –  mit
schäumender Begeisterung. Vierzehn Verwundungen trug er davon.

1920 erschien sein literarischer Erstling „In Stahlgewittern“.
Weit  entfernt  von  Ernüchterung  nach  den  furchtbaren
Schlachten, pries Jünger die „stählernen“ Soldatenkörper und
deren  „Erlösung“  im  allumfassenden  Blutrausch.  Liest  man
diesen Text gegen den Strich, so kann er freilich eine höchst
wertvolle Lektüre zur Entschlüsselung des Jahrhunderts sein.
Dann enthüllt das Buch nämlich sehr präzise die Triebkräfte
jener „Männerphantasien“, wie sie Jahrzehnte später von Klaus
Theweleit namhaft gemacht wurden.

Jünger selbst schritt – äußerlich kalt bis ans Herz – so gut
wie unversehrt durch alle kommenden Katastrophen, nie wieder
warf  er  sich  an  vorderste  Fronten.  Der  erklärte  Geistes-
Aristokrat legte sich eine Attitüde der Unnahbarkeit zu. Er
stand über allem.

Proletarier als kraftstrotzende Titanen

1932 erschien Jüngers Buch „Der Arbeiter“. Der Autor ließ sich
damals  zwar  auch  vom  bolschewistischen  Menschenbild
inspirieren, doch in den Proletariern sah er beileibe keine
ausgebeutete Klasse, sondern kraftstrotzende Titanen, die mit
dem  Rhythmus  eiserner  Maschinen  verschmelzen.  Ein  ähnlich
mitleidloser Männerbund wie das Militär. Für Frauen war in
dieser grausigen Welt eigentlich kein Platz, auch nicht für
Opfer der Gewaltsamkeit.

Die Nazis verachtete Jünger insgeheim als niedere Plebejer,
nachdem  er  selbst  ihren  Un-  :  geist  mit  heraufbeschworen



hatte.  Im  besetzten  Paris  residierte  er  als  einer  der
deutschen  Statthalter  im  Stab  des  dortigen  Wehrmachts-
Befehlshabers. Das Inferno der Eroberung hatte er auch schon
mal bei einem guten Glas Wein als ästhetisches Schauspiel
goutiert. Ein Herrenreiter, der auf Ordnung hielt, sich aber
vom flammenden Chaos faszinieren ließ und gelegentlich mit
Rauschmitteln experimentierte. Derlei Erfahrungen komprimierte
er in dem 1970 erschienenen Band „Annäherungen. Drogen und
Rausch“.

Daß ihn gerade französische Intellektuelle so verehren, hat
vielleicht  mit  deren  Hang  zu  erzdeutschen  Gegenbildern
gallischer Leichtigkeit zu tun: Wagner, Nietzsche, Heidegger,
Jünger. Vier tiefe teutonische Abgründe, in die man jenseits
des Rheins mit wohligem Schaudern blickt.

Politik im Zeichen der Biologie

Einzelne mag Jünger mit Anstand vor dem Tode gerettet haben,
doch  das  schlimme  Ganze  hat  er  ohne  Gegenwehr  geschehen
lassen, als beträfe es ihn gar nicht. Stets neigte er dazu,
Politik und Geschichte unter biologischen Vorzeichen zu sehen,
wie unabwendbare Naturereignisse. An all dem änderte auch sein
Werk  „Auf  den  Marmorklippen“  (1939)  wenig,  das  als
Schlüsselroman  über  Konflikte  zwischen  NS-Bonzen  gedeutet
werden  konnte.  Das  vierjährige  Publikationsverbot,  das  die
Alliierten 1945 über ihn verhängten, kam jedenfalls nicht von
ungefähr.

Oft hat man Jüngers Sprachstil über die Maßen bewundert. Doch
neben jenen wie aus kaltem Marmor perfekt gemeißelten Passagen
gibt es auch Blendwerk. Die Klarheit ist im Kern oft schiere
Banalität.  Nicht  selten  schrieb  Jünger  unerträglich
gravitätisch, indem er noch die geringsten Dinge aus seinem
Umkreis zu Ausformungen des Weltgeistes erklärte.

Seine  seit  1980  erschienenen  Alterstagebücher  „Siebzig
verweht“  (inzwischen  fünf  Teile)  zeigen  ihn  mit  seiner



Insektensammlung, mit Ur-Mutter Erde und der Ewigkeit eisig
allein, erhaben über alle Gegenwart. Zu solchen überzeitlichen
Höhen  zog  es  auch  Staatsmänner  wie  Kanzler  Kohl  und
Frankreichs verstorbenen Staatspräsidenten Mitterrand hinan,
die Jünger gemeinsam im oberschwäbischen Wilflingen besuchten,
wo der Autor seit 40 Jahren zurückgezogen lebte.

Wie  sehr  uns  Heinrich  Böll
fehlt – Zum zehnten Todestag
des
Literaturnobelpreisträgers
geschrieben von Bernd Berke | 15. Oktober 2003
Von Bernd Berke

So lang ist es schon her: Am 16. Juli 1985 (Sonntag vor zehn
Jahren)  ist  der  Literaturnobelpreisträger  Heinrich  Böll
gestoben. Wirkt der „gute Mensch von Köln“ noch nach?

Seine Erben lassen gelegentlich bisher unbekannte Schriften
ans Licht kommen, demnächst soll etwa ein 1936 verfaßter Text
erscheinen. Man ediert immer schön stückchenweise, damit das
Geschäft nicht abreißt. Ebenso regelmäßig geraten die Bölls in
Hader mit der Böll-Forschungsstelle an der Uni Wuppertal. Aber
kann man das Nachwirkung nennen?

Es gibt heute keinen Autor von Rang, der an den Nahtstellen
zwischen Literatur und Politik auch nur annähernd so viel
Aufsehen erregt oder gar zum Repräsentanten taugt wie einst
Böll. Günter Grass hat sich durch seine vorschnelle und gar zu
harsche  Ablehnung  der  deutschen  Vereinigung  ein  wenig  ins
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Abseits  manövriert.  Martin  Walser  hat  den  Gegenkurs
eingeschlagen  und  zählt  heute  auch  CSU-Finanzminister  Theo
Waigel  zu  seinen  Freunden.  Siegfried  Lenz,  sowieso  nie
sonderlich  aufs  Scheinwerferlicht  versessen,  hat  sich  noch
mehr zurückgezogen. Hans Magnus Enzensberger gefällt sich in
intellektuellen Volten, ist buchstäblich nicht zu fassen.

Von Botho Strauß zu schweigen, der sich weigert, den Vorwurf
der  Nähe  zum  Rechtsextremismus  zu  entkräften.  Und  die
ostdeutschen  Autoren  hatten  meistenteils  damit  zu  tun,
einander diverse Stasi-Tätigkeiten vorzuhalten.

Daß  heute  kein  Schriftsteller,  sondern  ein  Kritiker  und
Showstar wie Marcel Reich-Ranicki die Debatte via Fernsehen
maßgeblich,  ja  beinahe  monopolistisch  bestimmt,  ist  ein
Krisenzeichen. Kurz und traurig: Einer wie Böll, dessen Werke
noch von vielen Menschen kontrovers diskutiert wurden, fehlt
uns wohl.

Stimmen aus der Literatur werden heute ignoriert

Aber es sind eben ganz andere Zeiten. Eher unwahrscheinlich
sind heute solche Vorgänge wie in den 70er Jahren, als etwa
der erzkonservative Journalist Matthias Walden Heinrich Böll
geistige Mit-Urheberschaft am RAF-Terrorismus vorhielt. Schwer
nachzuvollziehen  auch,  daß  prominente  CDU-Politiker  vom
Rednerpult  des  Bundestages  herab  gegen  Bölls  Roman  „Die
verlorene Ehre der Katharina Blum“ zu Felde zogen. Heute ist
man in Bonn geschickter und ignoriert kritische Stimmen aus
der Literatur einfach.

Gewisse  schrille  Stimmen,  die  uns  im  Brustton  einer
„politischen Korrektheit“ aufklären wollen, kann man ja auch
nur  schwer  ertragen.  Böll  war  engagierter  Moralist,  nach
seinen Kräften stets zum Helfen und Eingreifen bereit. Solche
ehrenwerten Positionen sind nun vielfach zum Betroffenheits-
Kult  erstarrt,  der  sich  nur  noch  rhetorisch  über  alle
möglichen  Themen  ereifert.



Zurück zum Eigentlichen: Soll man Bölls Bücher erneut lesen?
Ja, das sollte man. Seine kirchenkritischen Romane („Und sagte
kein einziges Wort“, „Ansichten eines Clowns“): treffen auch
heute noch manche wunden Punkte des Klerus und der falschen
Frömmelei. Wichtiger wohl noch: Rund 50 Jahre nach Kriegsende,
auch  angesiçhts  der  deprimierenden  Ereignisse  in  Ex-
Jugoslawien, sollten wir uns zumal Bölls Erzählwerke aus der
„Trümmerzeit“ noch einmal vornehmen: „Wanderer, kommst du nach
Spa…“, „Wo warst du, Adam?“ und all die anderen. Man kann
daraus ermessen, was Gewissen ist. Man kann Gedanken an Schuld
und Sühne daran knüpfen. Auf daß uns die Empfindlichkeit für
ideelle Werte nicht ganz abhanden kommt.

Käthe  Kollwitz  –  fern  und
doch so nah
geschrieben von Bernd Berke | 15. Oktober 2003
Von Bernd Berke

Was dringt noch zu uns, wenn wir heute die Bilder der Käthe
Kollwitz sehen? Treffen sie uns noch, diese Darstellungen der
bitteren Armut und der Leiden am Kriege? Oder sind die Werke
der Frau, die heute vor 50 Jahren gestorben ist, „ganz weit
weg“?

Man  darf  sich  vom  heutigen  Wohlstand  nicht  täuschen  und
einlullen lassen, auch nicht von der (doch sehr relativen)
Distanz  kriegerischer  Greuel.  Vieles  von  dem,  was  die
gebürtige Königsbergerin in Graphik und Zeichnung ausgedrückt
hat, ist wohl brisanter, als man hoffen mag. Manches rumort –
wenn auch in anderen Gestalten – unter der Oberfläche. Und die
Kollwitz hat die künstlerischen Mittel besessen, mit denen sie
uns auch Jahrzehnte danach „anspricht“.
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Oppositions-Bewegungen haben die eingängigen Bildformeln der
Kollwitz immer wieder aufgegriffen – besonders wenn es galt,
gegen  Militarismus  anzutreten.  Ihr  expressives  Plakat  „Nie
wieder Krieg!“ wurde zum Banner der Friedensbewegung, ihre
Mütterlichkeits-Darstellungen („Mutter mit Zwillingen“, „Turm
der Mütter“, „Saatfrüchte dürfen nicht vermahlen werden“) zu
Ikonen pazifistischer Sanftmut und Betroffenheit. Wer sonst
hat den innigen Wunsch, Leben zu schützen und vor den Übeln
der Welt zu bewahren, so gültig gestaltet wie Käthe Kollwitz?

Doch man kann sie nicht kurzerhand vereinnahmen, weder für
diese  noch  für  jene  Seite.  Käthe  Kollwitz‘  Bilder  und
Skulpturen haben eben auch ihren bestimmten historischen Ort,
ihre  der  bloßen  Tagespolitik  widerstrebende  künstlerische
Form.  Vielfach  im  proletarischen  Milieu  Berlins  entstanden
(mit dem sie durch ihren Mann, den Armenarzt Karl Kollwitz in
engste Berührung kam), können diese Werke nicht ohne weiteres
für aktuelle Debatten in Dienst gestellt werden.

Ein besonderes Mißverhältnis zeigte sich auch, als nach der
deutschen Vereinigung ihre Pietà-Figur „Trauernde Mutter mit
totem Sohn“ in der Zentralen Deutschen Gedenkstätte („Neue
Wache“) zu Berlin plaziert wurde, und zwar in einer geradezu
monströs  vergrößerten  Nachbildung.  Solche  Figuren  aber
verlangen intimeres Format und Stille, sie taugen nicht recht
zur Repräsentation bei staatlichen Traueraktcn. Hat denn Käthe
Kollwitz  nicht  überhaupt  mehr  leise  Bedachtsamkeit  stiften
wollen als laute Anklagen? Wer weiß, was tiefer und länger
wirkt.

Vereinnahmen wollte man ihr Werk auch in der DDR. Da pries man
Arbeiten wie jenes „Gedenkblatt für Karl Liebknecht“ oder die
Radierfolge „Der Bauernkrieg“ – und verdrängte geflissentlich,
daß die Kollwitz sich keineswegs zum Kommunismus bekannte,
sondern wohl eher der Sozialdemokratie zuneigte.

Von  den  NS-Machthabern,  die  genau  spürten,  was  ihnen
gefährlich werden konnte, wurde 1936 gegen sie ein striktes



Ausstellungsverbot verhängt. Als sie damals der sowjetischen
„Iswestija“  ein  Interview  gab,  wurde  sie  von  der  Gestapo
verhört. Man drohte ihr KZ-Haft an. Sie hatte nicht mehr die
Kraft, offen zu widerstehen oder ins Exil zu gehen.

1943 wurden ihre Wohnung und ihr Atelier in Berlin mitsamt
etlichen Werken bei Bombenangriffen zerstört. Sie flüchtete
nach Nordhausen, dann nach Moritzburg bei Dresden. Am 22.
April  1945,  wenige  Tage  vor  Ende  des  Zweiten  Weltkriegs,
dessen in diesen Tagen so ausgiebig gedacht wird, ist sie dort
gestorben.

Ein Überblick über das zeichnerische Werk von Käthe Kollwitz
ist  derzeit  im  Kölner  Kollwitz-Museum  zu  sehen:  Neumarkt
18-24, Tel.: 0221/227-2363. Bis 18. Juni, Di-So 10.17 Uhr, Do
10-20 Uhr.

Allein mit der Ewigkeit – zum
100. von Ernst Jünger
geschrieben von Bernd Berke | 15. Oktober 2003
Von Bernd Berke

Als der Zweite Weltkrieg 1945 endete, war dieser Mann bereits
50. Und 1914, als der Erste Weltkrieg begann, war er auch kein
Kind mehr, sondern 19 Jahre alt. Heute wird der Schriftsteller
Ernst Jünger 100. Eine ungeheuere Lebensspanne. Aber muß man
ihn deswegen in mythische Höhen entrücken?

Nein, das muß man nicht. Auch wenn Autoren wie z. B. Botho
Strauß oder Rolf Hochhuth in letzter Zeit geradezu vor ihm
niederknien: Der am 29. März 1895 in Heidelberg geborene Ernst
Jünger  hat  den  Zerfall  der  Weimarer  Demokratie  und  das
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Heraufdämmern der NS-Diktatur mit bebendem Pathos gefeiert.
Derlei Denk-Schuld wird durch kein biblisches Alter getilgt.

Den Jugendlichen zog’s fort zur Fremdenlegion. In den Ersten
Weltkrieg stürzte er sich dann – wie so viele – mit wilder
Begeisterung.  Vierzehn  Verwundungen  trug  er  davon.  1920
erschien sein Erstling „In Stahlgewittern“. Weit entfernt von
Ernüchterung nach den furchtbaren Schlachten, pries Jünger die
„stählernen“ Soldatenkörper und ihre „Erlösung“ im Blutrausch,
doch er selbst schritt – äußerlich kalt bis ans Herz – so gut
wie unversehrt durch alle kommenden Katastrophen, warf sich
nie mehr an vorderste Fronten. Der Geistes-Aristokrat legte
sich eine Attitüde der Unnahbarkeit zu. Mit Haut und Haaren
ließ er sich auf nichts mehr ein, er stand über allem.

Im Rhythmus der Maschinen

1932  erschien  „Der  Arbeiter“.  Einer  wie  Jünger  ließ  sich
damals zwar auch vom bolschewistischen Menschenbild anregen,
doch in den Proletariern sah er beileibe keine ausgebeutete
Klasse,  sondern  kraftstrotzende  Titanen,  die  sich  mit  dem
Rhythmus  eiserner  Maschinen  verschwistern.  Ein  mitleidloser
Männerbund, ganz wie das Militär. Für Frauen war in dieser
grausigen Welt kein Platz, auch nicht für etwaige Opfer von
Gewalt.

Die Nazis verachtete Jünger insgeheim als niedere Plebejer,
nachdem  er  ihren  Ungeist  mit  heraufbeschworen  hatte.  Im
besetzten  Paris  residierte  er  als  deutscher  Statthalter,
nachdem er das Inferno der Eroberung auch schon mal bei einem
guten Glas Wein als ästhetisches Schauspiel genossen hatte.
Ein preußischer Herrenreiter, der auf strenge Ordnung hielt,
sich aber vom flammenden Chaos faszinieren ließ und auch schon
mal im Selbstversuch Rauschmittel nahm.

Daß ihn heute gerade französischeIntellektuelle so verehren,
hat wohl mit dem Hang zu erzdeutschen Gegenbildern gallischer
Leichtigkeit  zu  tun:  Wagner,  Nietzsche,  Heidegger,  Jünger.



Vier tiefe Abgründe.

Einzelne mag Jünger mit Anstand vor dem Tod gerettet haben,
doch  das  schlimme  Ganze  hat  er  ohne  Gegenwehr  geschehen
lassen. Stets neigte er dazu, Politik und Geschichte unter
biologischen  Vorzeichen  zu  sehen,  wie  unabwendbare
Naturereignisse. An all dem ändert auch seine Schrift „Auf den
Marmorklippen“  (1939)  wenig,  die  als  Schlüsselroman  über
Konflikte zwischen NS-Bonzen verstanden werden konnte.

Die Kälte des Beobachters

Oft hat man Jüngers Sprachstil über die Maßen bewundert. Doch
neben wie aus Marmor perfekt gemeißelten Passagen gibt es auch
etliches Blendwerk. Die gerühmte Klarheit ist im Kern oft
Banalität.  Nicht  selten  schreibt  Jünger  unerträglich
gravitätisch, indem er noch die geringsten Dinge aus seinem
Umkreis zu Ausgeburten des Weltgeistes erklärt. Seine seit
1980 erscheinenden Tagebücher „Siebzig verweht“, deren vierter
Teil jetzt herausgekommen ist, zeigen ihn mit Ur-Mutter Erde
und der Ewigkeit allein, erhaben über alle Gegenwart.

In der mit Witz sowieso nicht überreich gesegneten deutschen
Literatur  dürfte  der  studierte  Zoologe  zudem  einer  der
humorlosesten Autoren sein. Ein kalter Beobachter, dem seine
Käfersammlung  mehr  zu  bedeuten  scheint  als  die  Geschicke
mancher Menschen.

Seine Texte legen es nahe, daß man sie gegen den Strich liest.
Seine Vergöttlichung des Soldatischen enthüllt sehr präzise
die Triebkräfte fataler „Männerphantasien“. Ähnlich verhält es
sich mit der Vision vom Maschinenmenschen. Als einer, der
Materialien bereitstellt, ist Jünger mithin unschätzbar. Doch
er selbst hat die Lehren aus seinem Jahrhundert-Leben nicht
wirklich gezogen.



Ein Nomade zwischen Gut und
Böse  –  Bodo  Kirchhoffs
Somalia-Frontbericht
„Herrenmenschlichkeit“
geschrieben von Bernd Berke | 15. Oktober 2003
Von Bernd Berke

Es hat einen eigenartigen Beigeschmack, wenn deutsche Dichter
wieder unseren Soldaten quer durch die Welt nachreisen. Bodo
Kirchhoff  („Infanta“)  betätigt  sich  in  seinem  Buch
„Herrenmenschlichkeit“ als Frontberichterstatter aus Somalia,
wo die Bundeswehr ihre weltpolitische Jungfernschaft verloren
hat.

Mit  einem  Pulk  von  Journalisten  war  Kirchhoff  als
literarischer Pionier im Sommer ’93 am Horn von Afrika: Mal
sehen, was die Truppe so treibt. Und schon ist der deutschen
Nachkriegsliteratur ein neues Genre geboren.

Natürlich  schaltet  Kirchhoff,  der  seinerzeit  als  linker
Möchtegern-Unterwanderer zum „Bund“ gegangen war, in Somali
all  seine  sensiblen  Antennen  auf  Empfang.  Doch  eine
unwirkliche und unübersichtliche Welt bleibt ihm der Krieg.
Über das große Ganze könne man keine Wahrheiten sagen. Also
widmet  man  sich  lieber  dem  eigenen  Ich  samt  seinen
Leistenschmerzen.

Nur wenn beim Schießen einmal eine Pause eintritt, macht sich
Langeweile breit, unerträglich und unheilschwanger: „…wünsche
mir, fürchte ich, daß es kracht“, bricht es da aus Kirchhoff
hervor.  Der  Autor  führt  eben  nach  eigenem  Bekunden  ein
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„Nomadendasein zwischen Gut und Böse“. Er pfeift auf laue
politische Korrektheit, bleibt schmerzhaft ehrlich und hegt
nicht nur friedliche Gedanken, sondern verspürt gelegentlich
schaudernd eine seltsame „Ästhetik der Vernichtung“.

Doch  Kirchhoff  zeigt  auch  die  Schrecklichkeit  etwa  der
medizinischen  Versorgung.  Tausende  Somalier  warten  vor  dem
Zaun  des  deutschen  Camps,  womöglich  versehen  mit  auf  dem
Schwarzmarkt  gekauften  Behandlungs-Sçheinen.  Sie  werden  von
Soldaten  in  Schach  gehalten,  und  nur  die  allerschlimmsten
Fälle haben eine Chance auf sofortige Versorgung. Nicht von
ungefähr kommen Kirchhoff Gedanken an fürchterliche Selektion.
Überhaupt seien hier Menschen aus Europas satter Überlebens-
Kultur gekommen, die sich wohl oder übel zu Herren über eine
Leidens-Kultur aufschwingen – „Herrenmenschlichkeit“.

Über allen freilich schwebt Bodo Kirchhoff. Nicht mal so sehr
über den Soldaten, die nach seinem Eindruck recht brav und
wohlmeinend ihren prekären humanitären Auftrag wahrnehmen. Von
Ausnahmen  abgesehen,  liege  ihr  enger  Horizont  allerdings
zwischen  „Saarbrücken,  Schalke,  Mallorca,  Gottschalk“.
Schlimmer aber findet Kirchhoff die Journalisten. Die pflanzen
überall Satelliten-Antennen auf und warten auf Action. Und
während  die  Zeitungsleute  alle  stolz  ihre  Blätter  nennen
können,  schreibt  Kirchhoff  –  noch  eine  Spur  stolzer  –
angeblich „für niemanden“. Höchstens, daß es dann nachher im
Suhrkamp-Verlag erscheint…

Besondere  Pikanterie  bekommt  Kirchhoffs  etwas  eitle
Unternehmung noch dadurch, daß er seine Somalia-Aufzeichnungen
im Sterbezimmer einer Frankfurter Klinik zu Papier bringt –
„zum üblichen Pflegesatz“, wie er versichert. Derweil droht er
schon damit, daß dies alles nur Notizen für einen großen Roman
seien. Gnade!

Bodo  Kirchhoff:  „Herrenmenschlichkeit“.  Suhrkamp.  67  Seiten
(Paperback). 24,80 DM.



Am  Fenster  sehen  Krieg  und
Frieden völlig anders aus –
Uwe  Timms  Novelle  „Die
Entdeckung der Currywurst“
geschrieben von Bernd Berke | 15. Oktober 2003
Von Bernd Berke

Uwe Timm ist ein Wanderer zwischen den Themen. In „Heißer
Sommer“ gab der Autor eine Innenansicht der Studentenbewegung
zur APO-Zeit, in „Der Mann auf dem Hochrad“ erzählte er eine
circensisch angehauchte Geschichte aus Großvaters Epoche, in
„Morenga“ schilderte er Deutschlands Kolonial-Historie. Jetzt
bemäntelt er mit einem scheinbar komischen Titel ein ernstes
Thema: „Die Entdeckung der Currywurst“ handelt vom Kriege und
vom kleinen Widerstand.

Timms namenloser Ich-Erzähler besucht die erblindete Frau Lena
Brücker, die er seit seiner Kindheit kennt, in einem Hamburger
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Altenheim.  Kurz  nach  dem  Zweiten  Weltkrieg  soll  sie  die
Currywurst erfanden haben. Doch Timm spart des Rätsels Lösung
auf. Am Ende erweist sich die Sache mit der Wurst als eher
beiläufige Münchhausiade.

Tatsächlich hat Lena Brücker ja auch eine viel interessantere
Geschichte erlebt. In den letzten Kriegstagen, als schon alles
in Schutt und Asche lag, hat sie den Deserteur Bremer in ihrer
Wohnung  versteckt.  Bremer  ist  verheiratet,  sie  ist
verheiratet.  Doch  die  Ehepartner  sind  in  den  Kriegswirren
fern.

Natürlich  entwickelt  sich  zwischen  Bremer  und  Lena  eine
Liebschaft auf Zeit. Nachts das lustvolle Matratzenlager, tags
die Angst vor Blockwart und Gestapo, die Bremer um ein Haar
aufspüren. Er zittert um sein Leben. Nur um eines muß man sich
kaum Sorgen machen. Lena Brücker arbeitet in der Lebensmittel-
Verwaltung und kann dort öfter etwas beschaffen.

Deutschland im Jahre „Null“ – eine Groteske

Und plötzlich ist der Krieg vorbei. Lena Brücker schwankt
zwischen  Freude  und  Entsetzen.  Einerseits:  der  Friede!
Andererseits: Wenn Bremer in seinem Versteck davon erfährt,
wird er sie verlassen und zu seiner Familie zurückkehren. Also
hält sie gleichsam Zeit und Atem an – und sagt ihm nichts. Sie
läßt ihm seinen Irrglauben, nun kämpfe Deutschland gemeinsam
mit Briten und Amerikanern gegen die Sowjets…

Bremer,  ohne  Zeitung  und  Radio,  erlebt  die  langsame
Veränderung des Lebens nur im Blick aus dem Fenster. Diese
(sozusagen  kleinbürgerliche)  Perspektive  hat  Uwe  Timm
geschickt  gewählt.  In  solcher  Verfremdung  und  Ausschnitt-
Verkleinerung wirken historische Ereignisse wie das Auftauchen
britischer Soldaten oder die Entstehung des Schwarzmarkts ganz
anders, wie unter einer Lupe. Deutschland im „Jahre Null“ –
eine Groteske.

Timm,  ein  solider,  gelegentlich  etwas  zu  routinierter  und



beflissener Erzähler, übt sich in wirksamer Bescheidenheit.
Heutzutage nennen die Verlage Jedes Buch über 100 Seiten ein
„Roman“. Hier gibt man sich mit der Bezeichnung „Novelle“
zufrieden. Auch sonst ist das Buch eine zwischen Elegie und
Zuversicht  schwankende  Feier  des  Unscheinbaren,  des
Unauffälligen – zumal des kleinen Widerstands kleiner Leute im
großen  Krieg.  Hier  werden  keine  Heiden  aufgeboten,  um  zu
zeigen,  wie  widerwärtig  Krieg  und  Naziherrschaft  waren.
Komische, fast chaplineske Einfälle hat der Autor. Vielleicht
die  schönste  Stelle:  Ein  Koch  verköstigt  die  Leute  vom
Reichsrundfunk so übel, daß sie die angeblichen Triumphe der
Wehrmacht am Mikro nur noch mit Würgelauten vermeiden können.

Kein  großes  Buch.  Das  will  es  auch  nicht  sein.  Aber  ein
lesenswertes. Und schließlich: Wer möchte denn nicht wissen,
wie die Currywurst erfunden wurde?

Uwe  Timm:  „Die  Entdeckung  der  Currywurst“.  Kiepenheuer  &
Witsch. 221S., 29,80DM.

Der  illusionslose  Blick  auf
die  Gewalt  –  „Violence
Report“  von  Leon  Golub  in
Wuppertal
geschrieben von Bernd Berke | 15. Oktober 2003
Von Bernd Berke

Wuppertal. „Gewalt gibt es immer und überall“, stellt der New
Yorker Künstler Leon Golub fest. Was folgt daraus? Sollen wir,
um  nicht  abzustumpfen,  die  Augen  verschließen  oder  im
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Gegenteil  genauer  hinsehen?  Golub  empfiehlt  mit  seiner
Wuppertaler Ausstellung „Violence Report“ den illusionslosen
Blick.

Der Besucher geht wie durch ein Labyrinth, ständig aus dem
Tritt gebracht. Denn die 31 großformatigen Bilder hängen nicht
etwa an den Wänden, sondern – auf durchsichtige Plastikfolien
gebannt – von der Decke herab und mitten in die Räume hinein.
Solch  direkte  Konfrontation  erzwingt  Umwege.  Fast  wie  bei
Skulpturen  eröffnen  sich  beim  Umhergehen  immer  neue
Perspektiven auf Vorder- und Rückseiten. Mehr noch: Schon ein
leichter Luftzug kann die frei im Raum hängenden Bilder in
gespenstische Bewegung versetzen.

Die Transparenz der Fotografien und Gemälde sorgt zudem für
Durchsichten und optische Vermischung der einzelnen Motive.
Die aus verschiedensten Zusammenhängen isolierten Szenen der
Gewalt  überlagern  einander  und  addieren,  ja  multiplizieren
sich zum universellen, letztlich zeitlosen Phänomen. Ist das
nicht eine gefährliche, zur Resignation führende Sicht der
Dinge? Ist Gewalt immer und immer wieder dieselbe, oder gibt
es nicht doch Unterschiede?

„Negative Historienbilder“

Tatsächlich  versteht  documenta-Teilnehmer  Golub  (71)  diese
Arbeiten, die er erstmals in Europa präsentiert, als „negative
Historienbilder“. Es beginnt zwar nicht mit Kain und Abel,
doch eine Gewaltszene aus dem Jahr 630 v. Chr. markiert die
geschichtliche  Frühzeit.  Politische  Gewalt,  Staatsterror,
Folterszenen  und  straßenkriminelle  Brachialakte  fächern  das
Thema auf.

Golub legt Wert darauf, keinen Moment abzubilden, den man ohne
weiteres dümmlich-voyeuristisch auskosten könnte. Er sucht in
allen Epochen nach jenen häßlichen Schock-Sekunden, die uns
womöglich stutzen und innehalten lassen. Der herrisch auf den
fremden Körper gestellte Stiefel, die auf den Kopf gesetzte



Pistole,  das  schmerzverzerrte,  deformierte  Gesicht,  die
schrecklich  verrenkten  Gliedmaßen.  All  das  überlebensgroß,
monumental.

Wie nehmen wir Gewalt wahr? Golub kann gar nicht anders, als
die Verformung der Realität durch die Medien mitzubedenken.
Mit Hilfe von Computergraphik hat er Irritationen in seine
Bilder  eingebaut.  Sanfte  Verschiebungen  und  Verrätselungen.
Jene Bilder, die er aus Zeitungen entnommen hat, zeigen auf
der Folie ihr stark vergrößertes Raster. Durchaus verfremdet
kommt  uns  die  Gewalt  entgegen.  Und  durchaus  vieldeutig.
Derselbe Kopf wirkt aus dem einen Blickwinkel wie der eines
rechtmäßig gestellten Verbrechers, aus dem anderen wie der
eines  schuldlosen  Opfers.  Unser  Blick  auf  Gewalt  kann
jederzeit  manipuliert  werden.

Wer kann sagen, wie eine solche Ausstellung in den Köpfen
wirkt?  Vielleicht  hilft  sie  ja,  Gewalt  wirklich  einmal
hellwach wahrzunehmen, statt sie bedenkenlos zu konsumieren.

Leon  Golub:  „Violence  Report“.  Kunsthalle  Wuppertal-Barmen.
Geschwister-Scholl-Platz. Bis 12. September, Di-So. 10-17 Uhr.
Katalogheft 15DM.

Talent  an  den  NS-Staat
verschleudert  –  Bildhauer
Arno Breker wird 90
geschrieben von Bernd Berke | 15. Oktober 2003
Am Rande eines einschlägigen Gerichtsverfahrens fiel einmal
der Satz, die Filmerin Leni Riefenstahl habe während der NS-
Zeit stets oben schwimmen können – „wie ein Fettauge auf der
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Suppe“. Der Vergleich trifft wohl auch auf den Bildhauer Arno
Breker zu, der heute in Düsseldorf 90 Jahre alt wird.

Brekers  Hang  zu  aufgeblähtem  Pathos,  zur  hohlen
Monumentalität,  zu  einer  Scheinwelt  idealisierter  Körper,
paßte wie angegossen zum Geschmack der Nazi-Ideologen. Die NS-
Führungsclique machte ihn zum engen Vertrauten. Er meißelte
Büsten von Hitler und anderen Nazi-Größen, verschrieb sich der
Produktion für die Partei. So verschleuderte er sein zuvor
durchaus bewiesenes Talent. Nur ein mißbrauchter „Idealist“?
Oder nicht doch ein bewußter Mithelfer, indem er Skulpturen
wie „Vernichtung“, „Vergeltung“, „Rächer“ und „Kämpfer“ schuf?
Breker  soll,  so  heißt  es,  zwisehen  1938  und  1943  auch
verfolgten Künstlern geholfen haben. Picasso zum Beispiel. In
der Stalin-Ära bemühten sich angeblich auch die Herren des
Kreml um die Dienste des Deutschen. Breker lehnte ab.

Breker,  am  19.  Juli  1900  inElberfeld  (heute  Wuppertal)
geboren, spielte auch eine Rolle in jenem Lehrstück über den
oft bruchlosen Übergang in die Adenauer-Ära. Im Jahr 1948 für
ein Bußgeld von 100 DM als „Mitläufer“ entnazifiziert, war er
schon bald nach dem Krieg wieder gefragter Porträtist der
Begüterten.  Der  Bankier  Hermann  Josef  Abs  saß  ihm  ebenso
Modell  wie  Versandhaus-König  Helmut  Schickedanz,  Mitglieder
der  Quandt-Dynastie,  Kaiser  Halle  Selassie,  der  politisch
stets  unzurechnungsfähige  Salvador  Dali,  die  nichts  als
schrille Gloria von Thurn und Taxis oder der allzu rundum
aufgeschlossene Kunstmäzen Peter Ludwig. Auch Modellathleten
wie der Zehnkämpfer Jürgen Hingsen oder die Hochspringerin
Ulrike  Meyfarth  waren  in  Brokers  Atelier  in  Düsseldorf-
Lohausen willkommen.

Nicht wenige Surrealisten reklamierten Broker als einen der
Ihren.  Daran  dürfte  wahr  sein,  daß  Breker  Reflexion  und
Verantwortung  in  einem  quasi-surrealistischen  Sinne
ausblendete,  so  daß  seine  Figuren  sich  zu  einem  (Alp)-
Traumreich verlogener Schönheit zusammenfügen, das durch die
Akademie-Tradition des 19. Jahrhunderts vermittelt wird. Die



Texter eines Bildbandes jedenfalls, die Breker im Untertitel
als  „Michelangelo  des  20.  Jahrhunderts“  feierten,  griffen
nicht  nur  bei  weitem  zu  hoch,  sondern  gänzlich  fehl.
Inwiefern,  das  hat  u.  a.  der  verstorbene  Bochumer
Kunsthistoriker  Max  Imdahl  detailliert  belegt.

Wiederholt  bewies  Breker  seine  notorische  „Unfähigkeit  zu
trauern“. Eine kritische Anfrage war ihm vor einigen Jahren
höchst lästig. Denkbar blauäugig antwortete er: „Wie kann denn
Liebe blühen, wenn immer wieder Neid und Haß gesät werden?“
Noch kürzlich sagte er, daß er von „damals“ nichts mehr hören
will: „Ich brauche meinen Frieden, um zu arbeiten“. – Ja, den
Frieden. Den hätten andere auch gebraucht. Damals, als Breker
zu den Aggressoren hielt.

                                                             
                                                         Bernd
Berke

Wie  das  Ruhrgebiet  die
Kriegsjahre  erlebte  –
Ausstellung  zu  Alltags-
Erfahrungen  im  Essener
Ruhrlandmuseum
geschrieben von Bernd Berke | 15. Oktober 2003
Von Bernd Berke

Essen. Man kann hier in einem typischen Wohnzimmer der 40er
Jahre Platz nehmen. An der Wand prangt ein Propaganda-Teller
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aus  Meißner  Porzellan;  die  Inschrift  feiert  die
„Winterschlacht  1941/42″.  8-mm-Stummfilme,  die  man  „damals“
kaufen  konnte,  schnurren  ab:  gespenstische  Zusammenschnitte
aus den Wochenschauen, ohne das markige Wortgetöse. Ein paar
Schritte weiter lessen sich per Volksempfänger „Feindsender“
empfangen. Für alle, die es nur hören wollten, berichtete die
Londoner BBC bereits 1942 ausführlich über den Massenmord an
Juden.

Mit  seiner  Ausstellung  „Über-Leben  im  Krieg“  versucht  das
Essener Ruhrlandmuseum Kriegserfahrungen im Revier anschaulich
zu machen. Es gibt da natürlich Themenbereiche, die sich jeder
noch so überlegten musealen Darstellung entziehen. So mutet es
verzweifelt  hilflos  an,  die  Deportationen  anhand  eines
nagelneuen, aber auf „Reichsbahn“ getrimmten Güterwaggons zu
verbildlichen, in dessen Innerem die Stimme von Ida Ehre Paul
Celans Gedicht „Todesfuge“ spricht.

Dennoch hat die Ausstellungsmacherin, Dr. Mathilde Jamin, mit
ihrem Team generell einen richtigen Weg eingeschlagen. Ganz
bewußt hat sie auf tausendfach abgenutzte Bilder und Dokumente
sowie auf Embleme der Nazi-Diktatur verzichtet. Versatzstücke
wie Fahnen und Hitlerbilder gibt es nicht. Auch Kriegswaffen
werden nur als verrosteter Schrott gezeigt. Nicht Ereignis-
Historie steht hier im Vordergrund, sondern Zeugnisse einer
bis  heute  nur  bruchstückhaft  aufgearbeiteten  Alltags-
Geschichte  des  Krieges.

Hakenkreuz-Brettspiele und Wehrmachtskondome

Die Dokumente – vielfach von Privatleuten aus dem Revier zur
Verfügung gestellt – reichen von Feldpostkarten über ein Regal
voller  quasi-touristischer  Mitbringsel  aus  den  ersten
Kriegsjahren (Mode aus Paris usw.) bis hin zu Hakenkreuz-
Brettspielen  und  trivialen  Heftromanen,  mit  denen  Soldaten
ihre  Freizeit  verbrachten.  Sogar  eine  Packung  mit
Wehrmachtskondomen  liegt  in  einer  Vitrine.  Das  mag  sich
verharmlosend anhören, ist es aber keineswegs. Immer wieder



wird  solchen  Alltagsdingen  die  andere  Seite  des  Krieges
gegenübergestellt. Beide Wirklichkeiten zusammen ergeben erst
den wahren Schrecken.

Nicht nur Zellentüren mit Inschriften der Zwangsarbeiter (von
denen es allein in Essen 70000 gab) erinnern an Schicksale,
die vielleicht noch furchtbarer waren als die Bombennächte für
die deutsche Bevölkerung. Immer wieder wird diese Perspektive
der Opfer aufgegriffen.

Die Frage, ob es im Revier ganz spezifische Kriegserfahrungen
gegeben hat, können auch die Essener Museumsleute nur schwer
beantworten. Im Grunde stehe das Revier hier exemplarisch für
andere Großstädte und Industriezonen (was die Ubernahme durch
andere Museen erleichtern könnte). Möglich, aber noch nicht
vollends beweisbar sei, daß aus dem Ruhrgebiet weniger Männer
an die Front kamen als aus anderen Regionen. Dafür mußten sie
hier „Schlachten“ in der (Rüstungs)-Produktion schlagen.

„Über-Leben im Krieg“, Ruhrlandmuseum Essen, Goethestraße. Bis
4.  März  1990  (di-so  10-18,  do  10-21  Uhr).  Begleitbuch  im
Rowohlt-Verlag 19,80 DM.

Picasso: In den Bildern tobt
der Krieg
geschrieben von Bernd Berke | 15. Oktober 2003
Von Bernd Berke

Köln. Gleich zwei Ausstellungen in NRW bereichern jetzt das
Bild,  das  wir  uns  von  Pablo  Picasso  machen,  um  weitere
Facetten.  Die  Bielefelder  Kunsthalle  hebt  mit  „Picassos
Klassizismus“ einen eher gefälligen Aspekt des riesigen Werk-
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Kosmos hervor (bis 31. Juli), das Kölner Museum Ludwig zeigt
Arbeiten von „Picasso im Zweiten Weltkrieg“ (heute bis 19.
Juni; Katalog 45 DM).

Während der deutschen Besetzung Frankreichs arbeitet Picasso
meist in Paris. Die Besatzer behelligen ihn nicht – aus Furcht
vor dem internationalen Skandal, den eine Drangsalierung des
weltberühmten Künstlers entfachen würde. Picasso empfängt gar,
sozusagen  mit  der  „Faust  in  der  Tasche“,  den  einen  oder
anderen deutschen Offizier im Atelier.

Direkt nachvollziehbare politische Bezüge wie in dem berühmten
„Guernica“ (1937; in Köln natürlich nicht zu sehen) oder dem
surrealen Beinahe-Comic-Strip „Traum und Lüge Francos“ (1937;
in Köln ausgestellt), kommen während der Weltkriegsjahre nicht
vor. Bedeutet dies, daß der spanische Bürgerkrieg den Spanier
Picasso mehr aufgewühlt hat als der Weltkrieg oder gar, daß
der Künstler inzwischen unpolitisch geworden ist? Nein, er
verarbeitet  die  Schrecken  nur  anders.  Statt  den  Krieg
ausdrücklich zum Thema zu machen, läßt er ihn in die Struktur
seiner Bilder einsickern wie ein Gift. Sogar das Genre der –
traditionell beschaulichen – Stilleben gerät hier entweder zur
kargen Inventur von Rest-Beständen (auch Picasso litt während
des Krieges Hunger) oder zu „Schädelstätten“ mit Totenköpfen.

Picassos  formale  Aufsplitterung  der  menschlichen  (besonders
der  weiblichen)  Gestalt,  in  kubistischer  Frühzeit  noch
hauptsächlich  Form-Experiment,  bekommt  gleichfalls  eine
tiefere Dimension; sie wird zur aggressiven Deformation, zur
Verwundung – und somit zur bildnerischen Entsprechung des auch
in der Realität zerstörten Menschenbilds. Knapp gesagt: Es
sind  keine  Bilder  über  den  Krieg,  der  Krieg  ist  in  den
Bildern.

Das scheinbar so: arglose „Ständchen“ (1942) ist ein Haupt-
und  Schlüsselwerk  für  Picassos  Kunst  der  Kriegszeit.  Der
zerschmetterte Akt wirkt bei genauerem Hinsehen wie ein Opfer
von Folterern. Das „Ständchen“ – ein furchtbarer Totentanz.



Auch die elf Zustände der Lithographie „Der Stier* (1945)
zeigen, in Reihe gehängt, eine zunehmende Skelettierung der
Kreatur, gleichsam das Anwachsen des Todes. Zaghaft scheint
hingegen im Bild „Erste Schritte“ (1943) Hoffnung aufzukeimen:
Eine Mutter lehrt ihr Kind laufen. Sie bückt sich wie unter
einer Last, aber das Kind – Sinnbild der Zukunft – kommt
voran.

Wenn  die  Bundeswehr
„Gesellschaft“  spielt  –
Stefan  Dähnerts  Stück
„Herbstball“ uraufgeführt
geschrieben von Bernd Berke | 15. Oktober 2003
Von Bernd Berke

Wuppertal. Ein Theaterstück über die Bundeswehr – das tat
wirklich not. Bemerkenswert, daß erst jetzt eins auf die Bühne
kommt:  „Herbstball“,  geschrieben  vom  25jährigen  Stefan
Dähnert, wurde am Samstag gleichzeitig in Wuppertal und Köln
uraufgeführt.

Dähnert, Sohn eines Offiziers und selbst als „Kasernenkind“
aufgewachsen,  verfährt  nach  erprobter  Manier:  Jedwede
Ideologie läßt sich am besten da entlarven, wo man die Zügel
schießen läßt, nämlich im Freizeitbereich. Also führt er uns
auf besagten Herbstball im Offizierskasino, wo Alkohol die
Zunge löst und die Gegenwart von Damen auch das „Thema Nummer
eins“ ins Spiel bringt.

Bei  dieser  Festivität  kann  es  natürlich  nicht  so  subtil
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abgezirkelt  zugehen  wie  etwa  im  Paare-Passanten-Reigen  von
Botho Strauß‘ „Trilogie des Wiedersehens“. Dähnerts Militär-
Party ist schrill, grell und grotesk; am Ende des zweiten
Teils rinnen gar Urin und Erbrochenes über die verheerend
zugerichtete  Bühne.  Die  stetige  Steigerung  des  „Säuischen“
bleibt aber eine der wenigen „Entwicklungslinien“ in diesem
Stück,  das  seltsam  unstrukturiert  und  wie  in  einem  Zug
hingeschrieben wirkt. Es fehlen einfach die Spannungsbögen,
die den Zuschauer drei Stunden lang in Atem halten könnten.
Versuche,  diesem  Mangel  (z.  B.  durch  die  Jagd  auf  einen
Deserteur) abzuhelfen, bleiben schüchtern.

Der  fast  aphoristische,  knappe  Zugriff  scheint  hingegen
Dähnerts  Sache  zu  sein.  Einzelne  Passagen,  messerscharfe
Merksätze manchmal, weisen ihn als unerbittlichen Beobachter
und Zuhörer aus. Die besten Szenen hat „Herbstball“ im ersten
Teil,  wenn  noch  nicht  alles  unterschiedslos  in  der  Orgie
ersäuft,  sondern  im  geläufigen  Party-Plausch  die  latente
Gefàhrlichkeit reaktionärer Gesinnungen und Verhaltensweisen
gerade  erst  durchschimmert.  Ganz  verkorkst  ist  aber  die
Schlußszene, in der ein idyllisches „Heimat-Konzept“ (Rekrut
sehnt sich nach der Weinlese) als Gegenbild entworfen wird.

So desolat sieht Dähnert die Bundeswehr: Sie ist schizophren,
weil auf etwas wartend, was nicht eintreten soll – auf den
Ernstfall  nämlich.  Und:  Sie  ist  immer  noch  von  der
Gesellschaft isoliert, quasi in der Wiederbewaffnungs-Zeit der
50er Jahre steckengeblieben. „Gesellschaft“ wird da eben nur
gespielt,  am  deutlichsten  bei  Gelegenheiten  wie  diesem
herbstlichen  Ball.  Gerade  der  enthüllt  aber  letztlich  den
Urgrund aus sexueller Verklemmung, Kampflust und Chaos.

Gastregisseurin Barbara Bilabel hat ein Gespür für Dähnerts
grelle Bilder. Sie inszeniert in Wuppertal fast „filmisch“, in
Totalen und Nahaufnahmen sozusagen: Sie wechselt zwischen dem
Blick auf die ganze Party-Gruppe und intimeren Perspektiven,
für die jeweils Einzelfiguren und Paare nach vorn „gezerrt“,
vorgeführt  und  schließlich  wieder  in  die  Gruppe



„zurückgestoßen“  werden.  So  wird  das  Stück  wenigstens
teilweise  gerettet.  Das  gelungene  Bühnenbild  (Roger  von
Moellendorf) zitiert mit Clubsesseln und Bartresen die 50er
Jahre.

Unter  den  Darstellem  vor  allem  zwei,  die  einem  den
erforderlichen Schauer über den Rücken jagen: Horst Fassel als
Oberst und – neu in Wuppertal – Andreas Peckelsen als Major.

Schon in den Trümmern begann
die Verdrängung – Bonn: Große
Ausstellung  über  Kunst  und
Kultur der Nachkriegszeit im
Westen
geschrieben von Bernd Berke | 15. Oktober 2003
Von Bernd Berke

Bonn.  Nein,  wirklich  „lebendig“  kann  die  Nachkriegszeit
natürlich  nicht  wieder  werden  –  auch  nicht  durch  eine
Ausstellung großen Kalibers. Auch nicht, wenn deren Macher
unter erdenklichen Mühen über 800 Exponate aus den Jahren 1945
bis 1952 aufgetrieben haben. Die Schau „Aus den Trümmern –
Kunst und Kultur in Rheinland und Westfalen“ startet heute im
Rheinischen Landesmuseum Bonn (bis 8. Dezember).

Ein Ford Taunus G 73 A Spezial („der mit dem Buckel“) fällt im
Foyer zuerst auf. Das Gefährt steht zugleich für die Probleme
des Ausstellungsteams, das unter Leitung von Professor Klaus
Honnef  wahre  „Archäologenarbeit“  zu  leisten  hatte.  Nicht
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einmal  die  Ford-Werke  nämlich  konnten  mit  einem  solchen
Fahrzeug  dienen.  Ein  Privatmann  sorgte  für  Abhilfe.  Der
Oldtimer aus einer Zeit, die noch so nah zu sein scheint,
allen  Moden  zum  trotz  jedoch  durch  notorische
„Erinnerungsfaulheit“  (Klaus  Honnef)  Lichtjahre  entfernt
liegt, steht auch für den halbherzigen Versuch, die vielen
künstlerisch durchgestalteten Exponate um einige Alltagstupfer
zu ergänzen.

Deutlich  wird  die  Durchdringung  immerhin  im  Bereich  der
Architektur-Dokumentation. Kein Wunder, verschränken sich auf
diesem  Gebiet  doch  ohnehin  Politik,  Kunst  und  Alltag  am
innigsten. Jedenfalls zeigt diese Abteilung mit Fotos, Plänen
und  Modellen  etwas  sehr  Beklemmendes,  nämlich,  daß  viele
deutsehe  Architekten  ihre  (während  der  Bombennächte
verfertigten) Pläne nach 1945 nur aus der Schublade holen
mußten, um – teils unverdrossen, teils modifiziert – ungute
Traditionen des Monumentalismus fortzuführen. Es werden aber
auch die Sünden der Gegenströmung des rein funktionalen Bauens
deutlich.

Das Ruhrgebiet kommt leider etwas knapp weg. Immerhin sieht
man u. a. auch das Originalmodell der (1952 in neuer Form
wiedererrichteten) Dortmunder Westfalenhalle. Auch wird (doch
da tat man dem Revier zu viel „Ehre“ an) ein von verlogener
Heimeligkeit  triefendes  Wohnambiente  der  50er  Jahre  als
Ausfluß des „Gelsenkirchener Barock“ vorgeführt – als ob es
diesen Wohnstil nur in hiesigen Breiten gegeben hätte.

Beschämend kurz kommt im zweiten Stock die Mode jener Jahre.
Es folgt allerdings eine hervorragend bestückte Fotografie-
Abteilung. Kinder beim Ringelreihen auf dem Trümmergrundstück;
Volksfest  mit  Riesenrad  zwischen  Ruinen;  Kölner  Karneval
gleich nach der Kriegskatastrophe. Bodenloser Frohsinn mitten
im Jammer? Legitimes Ausbrechen von Lebensfreude? Beginn der
Verdrängung, die bis heute nachwirkt?

Die Leitfiguren der Nachkriegskunst, hier jeweils mit wenigen



Bildern vertreten, sind schnell benannt: E. W. Nay, Fritz
Winter, Emil Schumacher, K. O. Götz, Ewald Mataré, Gerhard
Marcks.  Symptomatischer  aber  scheinen  mir  drei  andere
Arbeiten: Erstens Wilhelm Schmurrs „Frühlingsstilleben“ (1944)
– eine karge „Inventur“ wie in Günter Eichs gleichnamigem
Gedicht;  viel  ist  den  Menschen  nicht  geblieben.  Zweitens
Walter Icks‘ Selbstbildnis vor einer Trümmerlandschaft (1946):
Melancholischer  Versuch  einer  Selbstvergewisserung  nach  dem
großen  Desaster.  Drittens:  Leo  Breuers  „Bahnhof  Paris-Ost“
(1951),  ein  kaum  verhüllter  Anklang  an  Piet  Mondrian,
Wiederanknüpfung  an  die  internationale  Moderne.

Die  Ausstellung  wandert:  26.1.-23.  3.1986  Kunstmuseum
Düsseldorf, 12.4.-31.5.1986 Museum Bochum. Der Katalog (fertig
erst Ende November) kostet 52 DM.

Buchheim hält Gerichtstag ab
– „Boot“-Autor drehte eigenen
Dokumentarfilm  über  den  U-
Boot-Krieg
geschrieben von Bernd Berke | 15. Oktober 2003
Von Bernd Berke

„Den einzelnen Kriegsteilnehmer glorifizieren, die Verführer
aber  dekuvrieren“  (aufdecken,  entlarven)  –  dieses  fürwahr
zwiespältige Ziel hat sich Lothar-Günther Buchheim, derzeit
wegen des „Boot“-Dreiteilers in aller Munde, gesetzt – für
seine Dokumentation „Zu Tode gesiegt“ (WDF, 22.15 Uhr).

Buchheim gibt hier vor allem einer (Un-)Person die Schuld am
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Untergang  der  deutschen  U-Boot  Flotte  und  am  Tod  vieler
tausend  Soldaten  im  2.  Weltkrieg:  Großadmiral  Dönitz,  dem
Befehlshaber des Seekriegs. Sobald Buchheim, der zwischen den
dokumentarischen Teilen immer wieder mal in Strickjacke an
seinem Schreibtisch gezeigt wird, auf „den Totmacher“ Dönitz
zu sprechen kommt, entlädt sich sein ganzer bebender Zorn.
Vorbei  ist  es  dann  mit  der  scheinbaren  Gemütlichkeit  am
Schreibtisch.  Buchheim,  im  Innersten  verwundet,  hält
Gerichtstag.

Die Dokumentation war fester Bestandteil des Vertrags zwischen
Buchheim und der ARD. Wird das „Boot“ ausgestrahlt, so der
Autor, dann darf eine ergänzende Recherche im historischen
Umfeld nicht fehlen. An diesem Anspruch, um dessen Erfüllung
sich Buchheim freilich nur zu später Stunde in den dritten
Programmen  bemühen  kann,  muß  „Zu  Tode  gesiegt“  gemessen
werden. Und da stellen sich bei mir Bedenken ein.

Immer wieder muß Buchheim während des Films Abbitte dafür
leisten,  daß  die  Bilder  niemals  den  vollen  Schrecken  des
Krieges wiedergeben können. In der Tat: Oft ist das schiere
Gegenteil der Fall. Da dokumentarische Aufnahmen vom U-Boot-
Krieg  mangels  Alternative  meist  aus  propagandistisch
vorgefiltertem  Materiai  stammen,  gehorchen  sie  einer
„Ästhetik“, die sich am blanken Stahl und dessen Zurichtung zu
technischer Perfektion berauscht.

Man muß Buchheim zugute halten, daß er diese Schwächen selbst
benennt und auch nicht mit dem Eingeständnis hinter dem Berg
hält, heute noch seltsam fasziniert zu sein, wenn er Bilder
vom  U-Boot-Krieg  sieht.  Er  hätte  es  allerdings  kaum
aussprechen müssen. Beredt nämlich ist, was er da ins Unreine
spricht. Ungebrochen verwendet er den Begriff des „Helden“,
der so manche Geleitzugschlacht geschlagen habe. Wie von einer
Obsession geleitet, spricht er von „Prankenschlägen“, die die
See  austeile,  spricht  er  gar  von  der  „Natur“  eines
Waffensystems und nennt einen altgedienten U-Boot-Kommandanten
„einen  alten  Barsch“.  Der  Krieg  ein  Naturereignis,



gesteigertes  Lebensgefühl  in  der  Hölle?

Buchheim, so zeigt sich, ist immer noch zutiefst betroffen und
‚besessen von „seinem“ Thema. Daher ist „Zu Tode gesiegt“
nicht  so  sehr  Dokumentation  als  bewegendes,  grundehrliches
Bekenntnis. Ungeglättet wie die rauhe See, läßt der Film aber
wenig Raum für gedankliche Distanz und Klärung.

Buchheim  schimpft  über  ARD:
Petersens  „Boot“-Mehrteiler
ist  wie  „Krieg  zum
Knabbergebäck“
geschrieben von Bernd Berke | 15. Oktober 2003
Von Bernd Berke

Köln. Lothar-Günther Buchheim, Hansdampf in allen Gassen des
Medien-  und  Kulturbetriebs  und  bekanntermaßen  streitbarer
Geist,  macht  wieder  einmal  lautstark  von  sich  reden.  Bei
Gelegenheit  der  gestrigen  Pressevorführung  seiner
Dokumentation über die U-Boot-Schlachten im Zweiten Weltkrieg
(Titel: „Zu Tode gesiegt“), polterte Buchheim los: „Man hat es
wieder  einmal  fertiggebracht,  eine  wichtige  Sendungin  die
Spätschiene  der  Dritten  Programme  zu  verbannen.  Zu  diesen
Sendezeiten  gucken  doch  nur  noch  ein  paar  verrückte
Intellektuelle  zu.“

Buchheim hat seine 90minütige Dokumentation als „Gegengewicht“
zur  Ausstrahlung  des  Dreiteilers  „Das  Boot“  (ARD,  ab  24.
Februar;  von  Wolfgang  Petersen  nach  dem  gleichnamigen
Buchheim-Roman  gedreht)  gedacht.  Nun  fürchtet  er,  daß  der

https://www.revierpassagen.de/120946/buchheim-schimpft-ueber-ard-petersens-boot-mehrteiler-ist-wie-krieg-zum-knabbergebaeck/19850214_1305
https://www.revierpassagen.de/120946/buchheim-schimpft-ueber-ard-petersens-boot-mehrteiler-ist-wie-krieg-zum-knabbergebaeck/19850214_1305
https://www.revierpassagen.de/120946/buchheim-schimpft-ueber-ard-petersens-boot-mehrteiler-ist-wie-krieg-zum-knabbergebaeck/19850214_1305
https://www.revierpassagen.de/120946/buchheim-schimpft-ueber-ard-petersens-boot-mehrteiler-ist-wie-krieg-zum-knabbergebaeck/19850214_1305


Spielfilm  einem  Millionenpublikum  „den  Krieg  frei  Haus
liefert,  zum  Knabbergebäck“,  während  die  historischen
Hintergründe nur einer verschwindenden Minderheit nahegebracht
würden.

Mutmaßte Buchheim: Es gebe bestimmt massive Interessen, das
Programm so zu gestalten, denn schließlich werde auch heute
mit  dem  U-BootBau  Geld  verdient.  Einer  solchen
„Verschwörungstheorie“  widersprach  unter  anderem  Günther
Witte, Leiter der WDR-Fernsehspielredaktion, entschieden: Die
Dokumentation laufe auf dem üblichen Fernsehspiel-Termin des
3. Programms.

Buchheim hat nie ein Geheimnis daraus gemacht, daß er die
Petersen-Verfilmung  für  wenig  gelungen  ansieht.  Insgesamt
halte er die Femsehfassung aber für besser als den Kinofilm,
gestand er zu. Buchheims Dokumentation „Zu Tode gesiegt“ (am
4. März um 22.15 Uhr im WDF) ist eine sehr beeindruckende,
persönlich geratene Abrechnung mit den grausamen Praktiken des
U-Boot-Kriegs und besonders mit dessen Befehlshaber, Admiral
Dönitz.

Kriegspropaganda  auf
Postkarten  –  Ausstellung  in
Witten
geschrieben von Bernd Berke | 15. Oktober 2003
Von Bernd Berke

Witten. Andächtig steht das kleine Mädchen vor dem Wandbild:
„O du mein Hindenburg!“ lautet die schmachtende Unterzeile.
Was  aus  heutiger  Sicht  wie  Satire  wirkt,  muß  vor  dem
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(tod)ernsten Hintergrund der Entstehungszeit gesehen werden.

Die kitschbunte Postkarte gehört zu einer Ausstellung, die ab
Montag im Wittener Märkischen Museum zusehen ist und sich
unter  dem  Titel  „Schwarz-weiß-rot  Heldentod“  dem  Ersten
Weltkrieg und seiner Propagierung auf Postkarten widmet.

Rund 1500 dieser Trivial-Dokumente für den sprichwörtlichen
„kleinen Mann“ hat man in Witten zusammengetragen (das Museum
kooperierte dabei mit der VHS Witten-Wetter-Herdecke). Hinzu
kommen 500 weitere Belege – vom Mobilmachungsbefehl bis zum
„Entlausungs-Paß“.

Vorteil:  Die  Postkarten  lassen,  anders  als  hochoffizielle
Dokumente  und  aller  Deutschtümeiei  zum  Trotz,  manches  vom
Alltag der Soldaten und der Zivilbevölkerung ahnen. Nachteil:
Kritische  „Reflexion“  kommt  fast  überhaupt  nicht  vor.
Hilfestellung  gibt  diese  Ausstellung  nur  in  Ansätzen.  Ein
aufschlüsselnder  Katalog  ist  unbezahlbar.  Lediglich  einige
Arbeiten  von  Otto  Dix  beziehen  sich  unmittelbar  auf  die
Schrecken des Krieges. Alles andere muß „gegen den Strich“
betrachtet werden.

Sämtliche Exponate stammen aus dem Eigenbesitz des Wittener
Museums.  Einiges  befindet  sich  schon  seit  1918  in  seinen
Mauern. Zahlreiche Stücke sind während der dreieinhalbjährigen
Vorbereitungszeit  hinzugekommen.  Museumsleiter  Dr.  Wolfgang
Zemter  tat  sich  auf  Auktionen  um,  wenn  irgendwo  alte
Postkarten offeriert wurden. Viele Bürger schauten in ihren
„Privatarchiven“ nach und steuerten manche Raritäten bei, die
der Ausstellung einen starken Lokalbezug verleihen. So fand
sich zum Beispiel ein Foto, auf dem tausende von Pickelhauben
„made in Witten“ säuberlich aufgeschichtet ihrer Bestimmung
harren. Makaber auch, daß nicht einmal Geburtstagskarten der
kriegerischen  Motive  entraten  konnten:  „Herzlichen
Glückwunsch“  mit  U-Boot.

Eine Erkenntnis, die man dieser Ausstellung abgewinnen kann,



ist  die,  daß  manch  eine  Propaganda-Form  des  deutschen
Faschismus  schon  zwischen  1914  und  1918  bis  zur
Verwechselbarkeit vorgeprägt war. So sandten die (natürlich
strenger  Postzensur  unterliegenden)  Frontsoldaten  aus
Osteuropa  Karten,  die  „Russische  Typen“  (Originalzeile)
zeigten – Vorform der widerlichen „Untermenschen“-Hetze der
Nazis. Die Kaiserreich-Farben Schwarz, weiß und rot tauchten
eben nicht zufällig in den Fahnen wieder auf, die den Nazis
voranflatterten.

Nach mancher Qual doch noch
Glanzlichter – Ruhrfestspiel-
Ensemble fünf Stunden lang im
„Depot“
geschrieben von Bernd Berke | 15. Oktober 2003
Von Bernd Berke

Recklinghausen. Gleich vier neue Produktionen stellte jetzt
das Ensemble der Ruhrfestspiele vor – und das erstmals in
seiner neuen Spielstätte, einem ehemaligen Straßenbahndepot.

Das Depot ist ein vorzüglicher Ort fürs Theater. Es umfaßt
eigentlich  drei  Spielstätten,  so  daß  zur  Einweihung  zwei
Stücke zeitlich parallel gegeben werden konnten (im „Magazin“
und  in  der  „Werkstatt“).  Das  fünfstündige  Mammutprogramm
startete jedoch im Theatersaal des früheren Tramschuppens, und
zwar mit „Prometheus und Herakles 5″ von Heiner Müller. An
diesem gewichtigen Brocken hat man sich überhoben. Mag sein,
daß  die  wahre  Fließbandarbeit  des  Ensembles,  deren  erste
Ergebnisse  hier  im  Zusammenhang  zu  sehen  waren  (künftige
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Aufführungen erfolgen separat), einen Großteil jener Energie
aufgesogen  hat,  die  Müllers  Aischylos-Bearbeitung  kosten
müßte.

Wolfgang  Lichtensteins  Inszenierung  konzentrierte  kaum,
brachte wenig „auf den Punkt“. Im Prometheus-Teil (Hauptrolle:
Bernd Köhler) mühte man sich, nicht immer sinnvermittelnd, mit
Müllers hochkomplizierter, klassizistischer Sprache ab. Dann
kam Herakles 5 (Meinhardt Zanger) mit Blaumann und Schutzhelm,
befreite den Lichtbringer Prometheus und setzte zu einem Solo
über  die  Reinigung  des  Augias-Stalls  an,  das  wohl  als
Kabinettstückchen zu werten wäre, mit dem Beginn aber so gut
wie nichts mehr zu tun hatte. Durch den allzu jähen Sturz auf
die Alltagsebene wurden kaum fruchtbare Widersprüche aufgetan.
Statt sich dialektisch zu entfalten, geriet das ganze Stück
gleichsam in Schieflage.

Weiter  ging’s  mit  „Die  Wende“,  einer  mit  Bochumer  Opel-
Arbeitern  entwickelten  Produktion,  Szenen  zum  Thema
Arbeitszeitverkürzung.  Da  zeitgleich  „Antreten  zum
Doppelbeschuß“  (Produktionsleitung:  Jürgen  Fischer)  lief,
mußten sich die Besucher entscheiden. Meine Wahl fiel auf den
„Doppelbeschuß“. Die Qual folgte prompt. Neckische Vergleiche
gewisser  Beate-Uhse-Produkte,  die  den  Pershing-Raketen  in
punkto Stab-Form ähneln, mit eben jenen Atomwaffen, waren da
noch das – in jeder Hinsicht – Harmloseste. Die gemeinsam mit
Oberhausener Gewerkschaftern erarbeitete Szenenfolge läßt zwar
hie und da „die Muskeln spielen“, erwägt gar Generalstreik
gegen Stationierung, bleibt aber im Grunde bieder. Über die
zentrale, immer wiedergekäute These „Kapitalismus = Krieg“, an
der gewiß „etwas dran“ ist, kommt das nicht hinaus. So bleiben
gut gemeinte Ansätze flach und eindimensional.

Doch noch ein versöhnender Ausklang: Im Hauptsaal beendet die
100-Minuten-Revue  „Wer  andern  eine  Grube  gräbt“  (Leitung:
Wolfgang Spielvogel) den Marathon. Schwachpunkte fallen hier
weniger ins Gewicht. Mit insgesamt 20 „Nummern“, Texten so
unterschiedlicher Autoren wie Loriot, Franz Xaver Kroetz oder



Peter Alexander (seine Bergmannsschnulze „Schwarzes Gold“ wird
der  verdienten  Lächerlichkeit  preisgegeben),  werden  immer
wieder  Glanzlichter  gesetzt.  Vielleicht  liegt  in  solchen
Produktionen  eine  ganz  spezielle  Stärke  und  Zukunft  des
Ensembles.

Gallige Spielart der Satire –
„Scheibenwischer“  zur
Raketenstationierung
geschrieben von Bernd Berke | 15. Oktober 2003
Von Bernd Berke

Harte  Zeiten  für  Satire.  Das  Grauen,  das
derRaketenstationierung  folgen  könnte,  übersteigt  die
Phantasie. So blieb auch der „Scheibenwischer“ (Traumbesetzung
Hildebrandt, Polt, Schneeberger) über weite Strecken nur der
Rückgriff auf „Real-Satire“, etwa auf echte Zitate, die in
ihrer  Hirnrissigkeit  für  sich  sprechen  müßten,  ohne  daß
zusätzliche  Pointierung  vonnöten  wäre.  Beispiel:
Verteidigungsminister  Wörners  denkwürdige  Einlassung,
bundesdeutsche  Christen  würden  „das  Überleben
verabsolutieren“,  es  also  zu  wichtig  nehmen.

Feingesponnene  Satire  ist  dem  drohenden  atomaren  Holocaust
nicht angemessen. Die gallig-makabre Spielart der Entlarvung
stand  daher  diesmal  im  Vordergrund.  Verbitterung  über  die
Zeitläufte  ließ  wenig  Raum  für  ausgesprochen  „brillante“
Passagen. Hildebrandts Start-Solo machte denn auch eher seine
Betroffenheit sichtbar. Gelöster wirkte er nur, als es um die
Person des Kanzlers ging, welcher sich seit einem Jahr über
denselben Witz freue – nämlich über seine Kanzlerschaft. Der
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tiefere  Sinn  und  Zweck  des  von  Gisela  Schneeberger
arrangierten  „Essens  für  den  Frieden“  mußte  schon  mächtig
hervorgekitzelt werden.

Dennoch  zwei  Höhepunkte  gegen  Schluß  der  Live-Sendung:
Hildebrandts „vertraulicher“ Appell an den DDR-Minister für
Staatssicherheit,  Otto  Mielke,  eine  deutsch-deutsche
Verbrüderung zuzulassen, auf daß die Supermächte nicht mehr
wüßten,  wohin  zielen  mit  ihren  Raketen.  Nochmals  eine
Steigerung Gerhard Polts „auf-intensive Langzeitbeobachtung“
gestützter Vortrag darüber, wes Geistes denn nun eigentlich
„der Russe“ sei. Fazit: Ein Mensch wie du und ich, der im
Winter (man denke!) einen Mantel überstreift und sich selig
über den Kinderwagen beugt, um dem Nachwuchs zuzulächeln.

Schocks und Lügen – Fotos aus
35 Kriegen
geschrieben von Bernd Berke | 15. Oktober 2003
Von Bernd Berke

Siegen/Recklinghausen.  K  e  i  n  Kunstgenuß  erwartet  die
Besucher  der  Kunsthalle  Recklinghausen  und  der  Städtischen
Galerie „Haus Seel“ in Siegen.

Gleichzeitig  in  beiden  Häusern  wird  man  jetzt  mit
schonungslosen  Dokumenten  menschlichen  Leids  konfrontiert:
„Bilder  vom  Krieg“,  eine  vom  Hamburger  „Stern“-Magazin
zusammengestellte  Ausstellung  mit  254  Schwarz-Weiß-Fotos,
zeigt  unfaßbare  Szenen  der  Grausamkeit  vom  Amerikanisch-
Mexikanischen Krieg (1848) bis zur Schlacht um Beirut (1982):
US-Bürgerkrieg,  Krimkrieg,  Kolonialkriege,  die  beiden
Weltkriege,  Hiroshima,  Korea-  und  Vietnamkrieg,  Sinaikrieg
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und, und, und…

Der Schock, der sich unfehlbar einstellt, wenn man die Bilder
aus über 130 Jahren und 35 verschiedenen Kriegen sieht, ist
selbstverständlich beabsichtigt. Man kann die Ausstellung nur
mit dem brennenden Wunsch „Nie wieder Krieg!“ verlassen.

Allerdings zeigen nicht all diese Bilder das wahre Gesicht des
Krieges.  Besonders  in  der  Frühzeit  der  Fotografie  nämlich
gaben  Schlachtenlenker  die  Parole  „No  dead  bodies“  („Bloß
keine Leichen“) aus, um dem Volk weiter den hehren Einsatz
fürs Vaterland und siegreiches Heldentum vorgaukeln zu können.

Waren es zunächst naiv-idyllische Genre-Szenen, die man mit
dem Fotoapparat herbeilog, so sollte die Illusionsmaschinerie
bald zur Attacke übergehen: Regierende und Militärs erklärten
die  Arbeit  des  Kriegsfotografen  zum  kriegswichtigen
„Wehrdienst mit der Kamera“ (man denkt unwillkürlich an den
Ausdruck „ein Bild schießen“). Statt zerfetzter Leichen mußten
also also z. B. stolzgeschwellte Veteranen des Krimkriegs oder
auch  eine  pittoreske  weiße  Wolke  vor  dem  Kanonenröhr
abgelichtet werden, als diene der Gebrauch der Waffe einzig
dem  ästhetischen  Vergnügen.  Kriegslüstern  jubelnde  Soldaten
und Zivilisten (Aufbruch in den 1. Weltkrieg), immer wieder
von  falscher  Romantik  triefende  Bilder  mit  Soldatenbräuten
oder  zynischer  Show-Glamour  beim  Auftritt  von  Front-
Unterhaltern (z.B. Marilyn Monroe im Koreakrieg) gehören in
verwandte  Kategorien.  Man  erschrickt  über  die  vielföltigen
Möglichkeiten fotografischer Manipulation.

Wenn dennoch realistische Bilder gemacht wurden, bekamen die
jeweiligen  Zeitgenossen  sie  oft  nicht  zu  Gesicht.  Die
Aufnahmen verschwanden in Archiven und wurden erst späteren
Generationen zugänglich gemacht. In neuerer Zeit, so macht die
Ausstellung  deutlich,  nahm  die  Ehrlichkeit  (oder  nur  die
Abgebrühtheit der Massenmedien und ihrer Konsumenten?) zu: Bei
den schlimmsten Ereignisse waren und sind die Zeitgenossen nun
„live“ dabei. Der Vietnam-Krieg war übrigens der erste, bei



dem die Kamera Anklägerfunktion bekam und bewußt als „Waffe“
gegen den Krieg eingesetzt wurde.

„Bilder vom Krieg“: Kunsthalle Recklinghausen 28. August bis
20. September / Siegen (Städtische Galerie Haus Seel) 27.
August bis 18. September, Katalog 29,80 DM

Engelmann  übt  friedlichen
Widerstand im Trainingscamp –
Aktionen  gegen  Nachrüstung:
Volker  W.  Degener  rät  zur
Vorsicht
geschrieben von Bernd Berke | 15. Oktober 2003
Von Bernd Berke

Im Westen. Verschiedene Meinungen über die ratsamste Haltung
westdeutscher  Autoren  im  „heißen  Herbst“  der  NATO-
„Nachrüstung“ haben der Bundes- bzw. der NRW-Landesvorsitzende
des Schriftstellerverbandes (VS) auf Anfrage der WR geäußert.
Während Nordrhein-Westfalens VS-Vorsitzender Volker W. Degener
sich „gegen jede gesetzwidrige Handlung“ im Zusammenhang mit
einer  Pershing-2-Stationierung  wendet  und  auch  Blockade-
Aktionen  dazu  zählt,  will  sich  Bundesvorsitzender  Bernt
Engelmann selbst an Blockaden beteiligen.

Zugleich kündigt Engelmann effektreiche „Aktionen im Verlauf
der Frankfurter Buchmesse“ (11-17. Oktober) an, die sich mit
der  bundesweiten  „Friedenswoche“  (ab  15.  Oktober)
überschneidet. Details werden nicht verraten, denn: „Seit den
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Krefelder Ereignissen sind wir vorsichtiger. Wir wollen nicht,
daß Gewalttäter sich uns anschließen.“

Volker W. Degener, hauptberuflich bei der Bochumer Polizei,
gibt  sich  zurückhaltender.  Mit  Engelmann  sowohl  einig  im
strikten  Nein  zur  „Nachrüstung“  als  auch  in  der
grundsätzlichen  Ablehnung  gewaltsamen  Widerstands,  setzt  er
doch andere Akzente: Prominente wie Heinrich Böll und Günter
Grass stellten Degener zufolge ihre Teilnahme an Blockade-
Aktionen  vor  allem  deshalb  in  Aussicht,  „weil  das  sin
aufsehenerregender  Appell  ist.  Ob  sie  wirklich  mitmachen
werden, ist fraglich.“

Bernt  Engelmann  hingegen  verweist  auf  den  „einstimmigen
Beschluß des deutschen PEN-Zentrums“, der deutlich in Richtung
eines gewaltfreien Widerstands ziele und – anders als etwaige
Resolutionen des der IG Druck und Papier angegliederten VS –
für  die  Mitglieder  (darunter  Böll  und  Grass)  „zumindest
moralisch bindend“ sei. Degener wiederum beruft sich auf den
VS-Landesverbandstag  vor  zwei  Monaten  in  Hagen,  der  jedem
Mitglied die persönliche Entscheidung freigestellt habe. Die
Mehrzahl der Delegierten sei dabei deutlich von Engelmanns
Position abgerückt. Degener: „Herr Engelmann kann uns nichts
vorschreiben. Wir sind ein eigenständiger Landesverband“.

Bernt  Engelmann  hat  unterdessen  die  rein  theoretischen
Vorüberlegungen hinter sich gelassen. Man wolle das friedliche
Verhalten bei Blockade-Aktionen sorgfältig einüben. Er selbst
werde  sich  in  einem  Camp  in  der  Nähe  eines  möglichen
Stationierungsortes  entsprechend  schulen  lassen.  Verstärkt
arbeite  man  mit  US-Autoren  zusammen.  Antiamerikanismus  sei
gerade  nicht  beabsichtigt.  Seine  Kollegin  Ingeborg  Drewitz
habe jetzt in den Vereinigten Staaten sondiert und gefunden,
daß dort bei vielen Schriftstellern Interesse an gemeinsamen
Aktionen bestehe. Man werde für weitere Überraschungen sorgen.
Engelmann: „Eines haben wir reichlicher als unsere Regierung,
nämlich Phantasie!“



Geschichte  der  türkisch-
westfälischen  Beziehungen  –
Ausstellung in Münster
geschrieben von Bernd Berke | 15. Oktober 2003
Von Bernd Berke

Münster. Westfalen und Türken haben es nicht erst miteinander
zu tun, seitdem die „Gastarbeiter“ gerufen wurden. Daß es
vielmehr eine lange (und schlachtenreiche) Tradition solcher
Wechselbeziehungen  gibt,  belegt  die  gestern  eröffnete
Ausstellung  „Münster,  Wien  und  die  Türken“.

Vor 300 Jahren standen Heerscharen des „Osmanischen Reichs“
(heutige  Türkei)  als  „Bedrohung  der  Christenheit“  vor  den
Toren Wiens. So sahen es wenigstens die mitteleuropäischen
Herrscher,  die  im  Geist  der  Kreuzzüge  zur
Verteidigungsschlacht  und  dann  zum  Eroberungskrieg  bliesen.
Die  Ausstellung  in  Münster  erinnert  –  als  einzige  in
Deutschland  –  an  das  Jahr  1683,  in  dem  auch  münstersche
Bäckerjungen  an  der  Verteidigung  Wiens  mitgewirkt  haben
sollen.

In  späteren  Kriegen  fochten  Münstersche  Söldner  fürs
„Abendland“. Das Jahr 1916 markiert einen weiteren Einschnitt:
Damals wurde in Münster eine deutsch-türkische Gesellschaft
ins Leben gerufen, zur Zeit der „Waffenbruderschaft“ im 1.
Weltkrieg.

Die  etwa  200  Exponate  stammen  nur  aus  deutschen
Privatsammlungen.  Türkischen  Museen  ist  es  verboten,
Leihstücke außer Landes zu geben. Doch auch so hatte Hans
Galen, Leiter des Stadtmuseums, die Qual der Wahl: „Wir können
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nur einen Bruchteil zeigen“.

Eins der wertvollsten Stücke ist das „Große Heeresbanner“ von
1810, aus einer sogenannten „Türkenbeute“. Ein Raum ist der
streng  hierarchisch  bestimmten  osmanischen  Trachtenordnung
gewidmet, im Münzkabinett kann man die Historie im Spiegel der
Prägekunst  Revue  passieren  lassen.  Beutestücke,  Original-
Porträts  der  handelnden  Personen  sowie  Schrift-Dokumente
runden die Schau ab.

Zu kurz kommt der Ausblick auf das heutige Verhältnis von
Türken und Deutschen. Lediglich ein paar Fotos zeigen Arbeits-
und  Wohnsituationen.  Schier  unmöglich  ist  es  daher,  die
Verbindungslinie  zu  den  anderen  Exponaten  zu  ziehen,  die
übrigens ohne den (sehr preiswerten) Katalog auch nicht immer
„für sich sprechen“. Im Katalog finden sich übrigens keine
türkischsprachigen Erläuterungen…

Stadtmuseum Münster: „Münster, Wien und die Türken 1683-1983″,
bis 21. August, täglich 10 bis 13 und 15 bis 18 Uhr, mittwochs
bis 20 Uhr, montags geschlossen; Katalog 14DM.

Wann und wie mag denn wohl
der Russe kommen? Dortmunder
Michael  Braun  drehte  einen
Bundeswehr-Film
geschrieben von Bernd Berke | 15. Oktober 2003
Von Bernd Berke

Dortmund.  So  bereitwillig  hätten  sie  sicherlich  nicht
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mitgespielt, wenn sie geahnt hätten, was dabei herauskommt:
Vier  Wochen  lang  leisteten  Bundeswehrkompanien  in
Norddeutschland dem Dortmunder Filmemacher Michael Braun jede
nur erdenkliche Hilfestellung, als der mit Kamera und Mikro
den Kasernenalltag einfing.

Braun,  der  in  seinem  mit  Spielszenen  durchsetzten,
halbdokumentarischen Film „Es tönt der Ruf des Vaterlandes“
als Rekrut auftritt, durfte mit Billigung der Bonner Hardthöhe
gar einen Schnellkurs als Panzerfahrer absolvieren und brachte
es fertig, daß für sein sechsköpfiges Filmteam ein Extra-
Manöver  in  Szene  gesetzt  wurde.  Offenbar  erwartete  die
neuerdings  vom  „Pillenknick“  gebeutelte  Truppe  Reklame  für
ihren Verteidigungsauftrag. Das fertige Produkt – alles andere
als eine Werbung für den Wehrdienst – ist am kommenden Sonntag
um 11.15 Uhr im ARD-Programm zu besichtigen.

Allein die Musikuntermalung, die der Major, der Michael Braun
bei  den  Dreharbeiten  als  ,Aufpasser“  zur  Seite  stand,
natürlich nicht kannte, sorgt für ironische Zwischentöne. So
erklingt zur Panzerfahrt ein Song der Gruppe „Fehlfarben“:
„Keine Atempause, Geschichte wird gemacht, es geht voran!“
Klar,  daß  auch  die  deutsche  und  die  von  Jimi  Hendrix
elektronisch  verzerrte  US-Hymne  –  an  der  rechten  Stelle
eingefügt – das martialische Geschehen kommentieren.

Meist sprechen aber bereits die Aussagen für sich, die Michael
Braun Kommandeuren und einfachen Soldaten in Kurzinterviews
entlockt. Da wird gerätselt, ob und wann „der Russe kommt“,
und  es  werden  eine  gewisse  Hilflosigkeit  und  Widersprüche
sichtbar, sobald es um Grundsatzfragen der Verteidigung geht.
Nur im Schattenriß wird schließlich ein Totalverweigerer ins
Bild gerückt, der in den Untergrund abgetaucht ist und dem
Filmer gesteht, er wolle lieber die ganze Erde (sprich: Natur)
verteidigen, als die Bundesrepublik.

Mit „Es tönt der Ruf des Vaterlandes“ haben Michael Braun und
Produzent Joachim Bernstein ihren vierteiligen Fernsehzyklus



„Tempo  ’82“  abgeschlossen.  Die  bisherigen  Beiträge
durchleuchteten die deutsche Rock-Szene von Peter Kraus bis
Peter Maffay und das Tagwerk der Profifußballer von Borussia
Dortmund.  Für  seinen  Bundeswehr-Film  erhofft  sich  Michael
Braun trotz der ungünstigen Sendezeit eine Sehbeteiligung von
zehn Prozent.


